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Für die phantastischen Vier
Jeannette Herbage
Barbara Berryman
Daniel Gutierrez
Yvette Ramirez
In Dankbarkeit, weil sie mich an ihren Erfahrungen,ihrer Klugheit und ihrer Lebensfreude teilhaben ließen,mich lehrten und durch dunkle Tage begleiteten,aber vor allem, weil sie mich zum Lachen brachten.
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Prolog
September 1782
Jeanne du Marchand würde nie den Augenblick vergessen, in dem ihr Leben zerstört wurde, immer den genauen Wortlaut im Ohr behalten, immer spüren, wie ihr der Atem stockte und das Herz plötzlich bis zum Hals klopfte.
Doch an jenem herrlichen Septembermorgen deutete nichts auf die kommenden Ereignisse hin. Ein wolkenloser Himmel spannte sich über der lieblichen Landschaft. Ein weicher Wind trug den Duft von Lavendel und Rosen aus dem Garten zum offenen Fenster herein, und die Vögel in der Voliere trällerten ahnungslos ihr Liedchen.
Mit schwingenden Röcken ging Jeanne den Korridor hinunter zur Bibliothek ihres Vaters. Eine Lakai öffnete ihr die deckenhohe Tür. Jeanne trat ein und wartete schweigend darauf, dass ihr Vater sie ansprach. Als Kind war sie oft hierher zitiert worden, um sich einen Tadel abzuholen. Seit einigen Jahren war es immer öfter ein Lob in Form eines Lächelns, das der Graf ihr quasi als Prämie für Lernerfolge bewilligte.
In letzter Zeit hörte er sie allerdings nur noch selten ab. Nicholas Comte du Marchand war ein vielbeschäftigter Mann. Ganz Paris schien in diesem Spätsommer viel beschäftigt zu sein. Wo immer Jeanne hinkam, hörte sie vom Krieg gegen Amerika reden. England war im Begriff, ihn zu verlieren, und Frankreich als Verbündeter des jungen Landes in Ekstase.
Der Adelshof in Paris war vornehm, Bibliothek und Arbeitszimmer des Comte einer der schönsten Räume darin mit den Deckenfresken, den von goldenen Zierleisten gerahmten Feldern mit Szenen vom Landschloss Vallans. Die Wände waren mit einem dunklen Korallenrot bemalt, das einen spektakulären Hintergrund für die in Gold gerahmten Porträts der Ahnen derer du Marchand bildete. Goldene Akanthuskapitelle schmückten die Wandsäulen aus blassrotem Marmor. Auf dem Teppich rankte prachtvolles grünes und goldenes Blattwerk um ein großes beigefarbenes Oval. Am Ende des Raums stand, von Vorhängen in Korallenrot und Marineblau gerahmt, ein geschnitztes Polstersofa mit walzenförmigen Kissen rechts und links. Es saßen jedoch nur selten Gäste dort – die meisten zogen die mit Schnitzwerk verzierten gepolsterten Armsessel in der Nähe des Schreibtischs vor.
Die von ihrem Vater besonders geschätzten Bücher befanden sich auf der Galerie, zu der man über eine Treppe an beiden Enden der Längsseiten des Raums gelangte. Normalerweise schickte der Comte seinen Sekretär Robert hinauf, während er selbst hinter seinem massiven Mahagonischreibtisch mit der Flachreliefschnitzerei – Trauben und Blumen, dem Symbol von Vallans – sitzen blieb.
Paris mochte kulturell und politisch anregend sein, aber Vallans war das Stammschloss der du Marchands, was zu vergessen ihr Vater niemandem gestattete.
Jeanne blieb geduldig stehen, die Hände auf dem Rücken, die Schultern gerade, eine Haltung, die ihr als Kind wieder und wieder eingeschärft worden war.
Endlich blickte ihr Vater auf und ließ langsam seine Feder sinken. Sein Ausdruck ließ die übliche Zuneigung vermissen, und es lag kein Stolz in seinem Blick. Er winkte sie mit einem Finger zu sich – und auf einmal wusste sie, weshalb er sie hatte rufen lassen. Den goldenen Anhänger, ein Geschenk ihrer verstorbenen Mutter, mit einer Hand umschließend, zwang sie sich zur Ruhe und folgte der stummen Aufforderung.
Justine musste sie verraten haben.
Jeanne hatte die Hausdame schon lange im Verdacht, die Bettgefährtin ihres Vaters zu sein, aber selbst wenn nicht, so hatte sie doch weitreichende Befugnisse und war offensichtlich seine Vertraute. Sie war stets genauestens über die Vorgänge im Haushalt, ob im Stadthaus oder in Vallans, informiert.
»Ist es wahr, Tochter?« Der Comte blickte beredt auf ihre Leibesmitte. »Erwartest du ein Kind?«
»Ja, Vater.« Gottlob übertrug sich das Flattern in ihrem Magen nicht auf ihre Stimme. Eigentlich hatte Jeanne ihren Zustand für sich behalten wollen, bis Douglas um sie anhielt.
»Bist du sicher?« Sein Blick bohrte sich in den ihren.
»Ja, das bin ich.« Sie lächelte. Kein Zornausbruch ihres Vaters könnte ihre Freude dämpfen.
»Dann hast du Schande über den Namen du Marchand gebracht.«
Seine Stimme klang so unbeteiligt, als spräche er mit einer Fremden über das Wetter, und es lag eine Gleichgültigkeit in seinen Augen, als empfinde er plötzlich nichts mehr für sie. Aber in ihrem Glück nahm Jeanne dieses Alarmzeichen nicht ernst.
Er senkte den Blick auf die vor ihm liegenden Papiere, als sei sie entlassen, aber sie hütete sich zu gehen, bevor er ihr ausdrücklich die Erlaubnis dazu erteilt hätte.
»Douglas und ich werden heiraten, Vater.«
Ihre ruhige Feststellung brachte ihr einen scharfen Blick seitens des Sekretärs ein, der so gut wie immer bei ihren Begegnungen mit ihrem Vater zugegen war. Robert schüttelte fast unmerklich den Kopf, doch Jeanne, die gewohnt war, ihren Willen zu bekommen, lächelte nur.
Ihr Vater, dessen Augen vom gleichen Grau waren wie die ihren, musterte sie ungerührt.
»Wir werden heiraten.« Sie trat noch einen Schritt vor. »Ich liebe ihn, Vater. Douglas entstammt einer Familie, die mindestens ebenso vornehm ist wie die Familie du Marchand.« Damit musste sein bedeutendster Einwand entkräftet sein. Oder?
»Du hast Schande über den Namen du Marchand gebracht«, wiederholte der Graf.
Sicher, sie hatte zahllose Regeln gebrochen, um sich in den letzten drei Monaten nahezu täglich mit Douglas treffen zu können. Sie hatte ihre Anstandsdame angelogen, Verabredungen mit Freundinnen erfunden, die sich zu der Zeit gar nicht in Paris aufhielten. Sie hatte die Wahrheit verdreht, bis sie wie ein Zopf aussah. Aber, hatte sie sich gesagt, eine Lüge für einen guten Zweck war keine Sünde. Und sobald sie verheiratet wären, gäbe es keine Lügen mehr – und keine Schande.
»Wir sind sicher nicht das erste Paar, das seine Hochzeitsnacht vorweggenommen hat, Vater«, sagte sie lächelnd. »Und wenn wir schnell heiraten, wird niemand Verdacht schöpfen.«
Sie hatte das Gefühl, dass Gott der Allmächtige ihr verziehen hatte – im Gegensatz zu ihrem Beichtvater. Pater Haton hatte ihr als Strafe für ihre Unzucht mit Douglas das Höllenfeuer prophezeit, aber dieser Ort der Finsternis erschien ihr unendlich weit weg, vor allem, wenn Douglas ihr nahe war.
Jetzt musste sie nur noch ihren Vater überzeugen.
Er warf die Feder auf den Schreibtisch. Ein Tintenklecks bildete sich. 
»Dein Liebhaber hat Frankreich verlassen, Jeanne. Er hatte genug von dir.« 
Der Schock währte nur einen Augenblick.
»Das ist nicht wahr«, sagte sie, und diesmal erbleichte Robert, der neben dem Schreibtisch stand. Sie hätte seine stumme Warnung beherzigen sollen. Minuten vergingen, in denen ihr Vater ihr Gelegenheit gab, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen.
»Das ist nicht wahr«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Douglas kann nicht abgereist sein. Nicht, ohne es mich wissen zu lassen.« Sie hatten sich für heute Nachmittag verabredet. Heute wollte sie ihm sagen, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug.
»O doch, er ist fort, Jeanne.« Die schmalen Lippen ihres Vaters verzogen sich zu einem Lächeln. Er öffnete ein Schubfach, nahm einen Brief heraus und reichte ihn ihr. Es war ihrer an Douglas, den ihre Zofe hätte übergeben sollen.
Jeanne war unwohl. Sie streckte die Hand aus. Ihre Finger waren eiskalt und steif, aber sie zwang sie, ihr zu gehorchen. Sie ergriff das Schreiben, atmete tief ein und schaute ihren Vater an.
»Es gab bestimmt einen guten Grund für seine Abreise«, sagte sie, »aber ich weiß, dass er zurückkommt.«
Ihr Vater erhob sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Hochgewachsen und breitschultrig war er eine imposante Erscheinung, aber heute Morgen erschien er Jeanne bedrohlich. Doch sie durfte sich nicht einschüchtern lassen – hier ging es um ihre Zukunft.
»Wenn Douglas zurückkehrt, werden wir heiraten, Vater. Es wird keine Schande über den Namen du Marchand kommen.«
Ihr Vater holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Sein Siegelring traf ihre zarte Wange hart. Jeannes leiser Aufschrei war ebenso ein Ausdruck von Schmerz wie von Überraschung.
Jeanne legte eine Hand an die Wange, die andere, wie um das ungeborene Kind zu schützen, auf ihren Leib.
»Du Hure«, sagte ihr Vater leise. »Glaubst du im Ernst, ich würde dir gestatten, einen Engländer zu heiraten?«
»Er ist Schotte.« Die Korrektur brachte ihr eine weitere Ohrfeige ein.
Der Sekretär tat eifrig, nahm einige Papiere vom Schreibtisch und verließ eilends den Raum, schloss lautlos die Tür hinter sich.
Jeannes Unwohlsein wurde quälend. Natürlich wusste sie um die Xenophobie ihres Vaters und seine Abneigung gegen alles Nicht-Französische – obwohl er die Tochter eines englischen Herzogs geheiratet hatte –, aber sie hatte gehofft, den Comte erweichen zu können. Schließlich war sie sein einziges Kind, sein Augenstern, und selbst zur Hälfte englischer Abstammung.
»Wärest du weniger unerbittlich, wenn der Vater meines Kindes ein Franzose wäre?«, fragte sie brüsk.
Diesmal schlug er sie nicht. Stattdessen lächelte er seltsam und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. Die riesige Schreibfläche lag wie ein Ozean zwischen ihnen.
»Ich hatte eine schöne Zukunft für dich im Auge, Jeanne, aber du hast selbst eine andere gewählt.« Er begann zu schreiben, als wäre das Gespräch für ihn beendet.
»Was meinst du damit?«
Er blickte auf. »Ich schicke dich nach Vallans, Tochter. Dort kannst du die Zeit bis zur Niederkunft dazu verwenden, darüber nachzudenken, was du dir durch dein Verhalten verscherzt hast – oder auch von deinem abwesenden Geliebten träumen, wenn es denn sein muss.« Wieder lächelte er so seltsam.
»Und danach?« Sie spürte einen Blutstropfen an ihrer Wange herabrinnen. Zornig wischte sie ihn weg. Die Wange brannte, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen. »Ich werde keinen Mann deiner Wahl heiraten, Vater.« Er hatte nie ein Geheimnis aus seinem Bestreben nach einer seinen Interessen dienenden Verbindung gemacht.
»Das musst du auch nicht, Jeanne«, erwiderte er kalt. »Kein Mann meinesgleichen würde dich jetzt noch wollen – benutzt wie eine Pariser Hure. Du wirst ins Kloster Sacré-Cœur gehen«, er stand wieder auf, »und dort den Rest deiner Tage in Keuschheit und Demut verbringen. Du kannst dort zu Macht und Einfluss gelangen – aber nur, wenn du die Kirche zu überzeugen vermagst, dass du deine Sünden bereust.«
Jeanne hatte das Gefühl, als rinne Eiswasser durch ihre Adern. »Und mein Kind?«, fragte sie. »Was wird aus meinem Kind?«
Als sie ihn wieder lächeln sah, begriff sie, dass er auch diesbezüglich bereits einen Plan hatte. Der Enkel – oder die Enkelin – des Comte du Marchand würde verschwinden, das Ärgernis ganz einfach aus der Welt geschafft.
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Kapitel 1
Juni 1792
Edinburgh, Schottland

Als Douglas MacRae sich für den Abend umkleidete, hatte er keine Ahnung gehabt, dass er sie wiedersehen würde, dass innerhalb eines Augenblicks zehn Jahre ausgelöscht würden und er sich wie damals fühlen würde, verlassen und verzweifelt.
Er starrte die im Licht der Tür stehende Frau an, und während eisige Kälte ihn wie eine Hülle umgab, hatte er gleichzeitig das Gefühl, in eine andere Welt katapultiert zu werden.
War sie nicht tot?
In einem dunkelblauen Kleid, dessen strenge Düsterkeit nur durch eine weiße Paspel an Miederausschnitt und Leinenrüschen, die den halblangen Ärmel umrandeten, gemildert wurde, stand sie mit einem kleinen Jungen an der Hand regungslos und mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm. Das Kind hatte einen braunen Lockenkopf und war bis zu den weißen Rüschen an Hals und Handgelenken wie sein Vater gekleidet.
Zwei Gedanken schossen Douglas zeitgleich durch den Kopf: dass Hartleys Ehefrau ein Geist aus seiner, Douglas’, Vergangenheit und die Dame des Hauses entgegen der Aussage ihres Ehemannes offensichtlich nicht bettlägerig war.
Der kleine Junge rieb sich die Augen, und als die Frau mit ihm sprach, lächelte sie, und ihre Züge wurden weich.
Plötzlich fühlte Douglas sich zwei Jahre zurückversetzt, sah sich, ein Blatt Papier in der Hand, in der Kapitänskajüte auf dem Schiff seines Bruders stehen. Hamish hatte die Nachricht aus Frankreich mitgebracht, und Douglas musste sie dreimal lesen, bis er den Sinn erfasste.
»Der Comte du Marchand ist tot und Vallans zerstört«, sagte er.
»Was ist mit seiner Tochter?«, fragte Hamish.
»Das steht hier nicht«, antwortete Douglas, doch er ging davon aus, dass auch Jeanne tot war.
»Wünsche deinem Vater eine gute Nacht«, sagte sie nun liebevoll zu dem Jungen, und Douglas erinnerte sich an Paris, an einen von Bäumen beschatteten Garten, schläfriges Vogelgezwitscher und das Summen von Bienen.
Das Kind schaute ängstlich zu dem Mann, der neben ihm, Douglas, saß.
»Gute Nacht, Papa«, sagte der Kleine, blieb jedoch, wo er war, und hielt weiter Jeannes Hand umklammert. Und sein Vater bat ihn nicht, näher zu treten.
»Gute Nacht, Davis.« Hartley lächelte seinen Sohn flüchtig an. Jeanne gönnte er einen längeren Blick.
Ihr schwarzes Haar war im Nacken aufgesteckt und mit einem Arrangement aus Spitze und dunkelblauem Band geschmückt. Douglas betrachtete das Gesicht, das er so oft geküsst hatte, erinnerte sich daran, wie Jeannes Haut sich unter seinen Lippen anfühlte, wie weit der Weg von ihren vollen Lippen über ihre hohen Wangenknochen zu ihren flatternden Lidern unter den Brauen war, deren Schwung er mit der Fingerspitze nachgezeichnet hatte. Er hatte einmal eine römische Münze gesehen, und das darauf geprägte vollkommene Profil hatte ihn an sie erinnert.
Jetzt waren ihre schönen Augen, deren Grau ihn an Nebel und Gewitterwolken und den Rauch eines Torffeuers gemahnte, hinter dicken Brillengläsern verborgen. Leise lachend flüsterte eine Stimme in seiner Erinnerung.
»Ich fürchte, ich bin eitel, Douglas. Wenn ich die Brille aufsetzen würde, könnte ich dich besser sehen, aber ich bin so hässlich damit.«
»Nichts könnte dich in meinen Augen jemals hässlich machen, Jeanne«, hatte er erwidert, und seine Stimme vibrierte vor Begehren und jugendlichem Überschwang. Er war so verliebt gewesen, so über alle Maßen verliebt, dass er Jeanne als absolut vollkommen ansah.
Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und ihn zärtlich geküsst.
»Dann werde ich mich auch immer schön finden, Douglas.«
Wieder kehrte er aus der Vergangenheit zurück – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Frau, Jeanne, die ihn bisher nur mit einem desinteressierten Blick gestreift hatte, ihn plötzlich wahrnahm. Ihre Augen weiteten sich, ihre Züge gefroren.
Das Mindeste, was er erwarten konnte, war, dass sie sich vor ihm fürchtete.
Aber sie schien die Fähigkeit verloren zu haben, seine Gedanken zu lesen – sonst wäre sie entweder aus dem Zimmer geflohen oder hätte ihn angefleht, ihr zu vergeben.
Er würde ihr nie vergeben.
Sein Gastgeber schnippte mit den Fingern, und sofort drehte Jeanne sich um und zog den kleinen Jungen mit sich zur Tür hinaus. Weder sie noch der Kleine warf einen Blick zurück, aber Douglas schaute ihr noch nach, als die Tür sich schon hinter ihr geschlossen hatte.
Robert Hartley grinste. »Wie ich sehe, hat die Gouvernante Euch beeindruckt. Ich kann es Euch nachfühlen. Wenn man sich die hässliche Brille wegdenkt, ist sie wirklich ein Leckerbissen.«
Douglas streckte die Hand aus, um das geätzte Kristallglas entgegenzunehmen, das ihm gereicht wurde, und bemerkte geistesabwesend, wie sich das Licht der Kerzen des nicht weit entfernt von ihm stehenden mehrarmigen Leuchters darin brach. Er fror und fragte sich, weshalb ihm die Kälte nicht früher aufgefallen war.
Gouvernante?
Langsam wandte Douglas sich seinem Gastgeber zu und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Ihre Gouvernante ist in der Tat eine hübsche Frau.«
Hartleys Grinsen wurde anzüglich. »In ein paar Tagen wird sie mehr als nur Gouvernante sein. Meine Frau steht nach der Geburt unseres jüngsten Kindes noch nicht wieder zur Verfügung, und ein Mann hat Bedürfnisse.«
»Und die Gouvernante geht mit Euren Absichten konform?« Seltsamerweise verriet Douglas’ Stimme nichts von dem Tumult in seinem Innern. Sie klang ruhig und fest – und nur höflich interessiert.
»Was hat sie für eine Wahl? Schließlich ist sie nur eine Gouvernante. Sie mag die Nase hoch tragen, aber am Ende wird sie tun, was notwendig ist, um ihre Stelle zu behalten.«
Douglas stellte sein Glas vorsichtig auf den Messinguntersetzer neben sich.
Der Raum, in dem sie saßen, war im Gegensatz zum übrigen Haus behaglich, ohne protzig zu sein. Allerdings waren die Werke mit den goldgeprägten Rücken in den geschosshohen Wandschränken ihrem Umfang nach geordnet anstatt nach Themen oder Autorenalphabet, was Douglas zu der Überlegung veranlasste, ob Hartley einer dieser Männer war, die ihre Bibliothek eher nach Gewicht als nach Inhalt bestückten.
Der Anlass für Douglas’ Besuch war rein geschäftlich. Hartley war kein Freund, sondern ein Kunde, und zwar einer, der in den Import französischer Textilien einsteigen wollte. Bis vor wenigen Minuten war der Abend erträglich gewesen.
»Ihr hättet sie vor ein paar Monaten sehen sollen. Sie kam völlig abgemagert in mein Haus, aber inzwischen hat sie hübsche Rundungen bekommen.«
Douglas lehnte sich scheinbar locker zurück, doch innerlich war er gespannt wie eine Bogensehne. »Habt Ihr sie selbst eingestellt?«
Hartley blickte grinsend in sein Glas. »Es war meine Ehefrau, die sie ins Haus brachte. Die Tante des Mädchens war offenbar eine Freundin meiner Schwiegermutter. Ein Jammer, dass Jeanne sich entschlossen hat, Gouvernante zu werden. Mit ihrem Aussehen würde sie eine erstklassige Kurtisane abgeben.«
Der Zorn, den diese Worte in Douglas weckten, überraschte ihn. Wahrscheinlich hatte ihn die unverhoffte Begegnung aus dem Gleichgewicht gebracht.
Er schaute zur Tür und spürte, wie sein Blut sich zu erwärmen begann, spürte jeden einzelnen Herzschlag, und er hielt die Armlehne seines Sessels etwas zu fest.
Sein Gastgeber jedoch schien nichts Ungewöhnliches an seinem Verhalten zu finden. Gottlob. Douglas hatte nicht die geringste Lust zu erklären, weshalb der Anblick der Gouvernante ihn so aus der Fassung gebracht hatte.
»Wie ich hörte, wart Ihr schon oft in Frankreich.« Hartley schenkte sich noch einen Whisky ein.
»Das ist richtig«, antwortete Douglas, »aber mein Bruder und seine Frau sind diejenigen, die am häufigsten reisen.«
Hamish und Mary engagierten sich seit einigen Jahren in einer Rettungsaktion, hatten den Kanal bereits ungezählte Male überquert, um Emigranten aus Frankreich in Sicherheit zu bringen. Douglasr hatte nicht die Absicht, Hartley über ihre Aktivitäten aufzuklären oder darüber, dass Hamish und Mary, während die Engländer damit beschäftigt waren, Hugenotten aus Nova Scotia zu entfernen, ebenso entschlossen waren, ihre Heimat mit französischen Emigranten zu bevölkern.
»Es ist schrecklich, was da geschieht«, sagte Hartley, doch er klang nicht ernstlich berührt. Allerdings war Douglas das auch nicht gewesen, bis er seinen Bruder einmal auf einer seiner Fahrten nach Calais begleitet hatte. Als er die Verzweiflung in den Augen der Menschen sah und ihre Geschichten hörte, war sein Mitgefühl erwacht.
»Ich denke, kein Umsturz geht ohne Gewalttätigkeiten ab.« Douglas nippte an seinem Drink. »Die Mehrheit der Franzosen fühlt sich noch immer vom politischen Mitspracherecht ausgeschlossen und hungert, und das führt zu einem gewissen Radikalismus.«
»Die Massen bemächtigen sich der Stadt.« Hartley grinste, lehnte sich zurück, hielt sein Glas ins Licht und bewunderte den dunklen Karamellton des Whiskys.
»Und des Königspaares«, spielte Douglas darauf an, dass Ludwig XVI. und seine Gemahlin Marie-Antoinette im Jahr zuvor auf ihrer Flucht entdeckt und zurück in die Tuilerien verbracht worden waren, wo sie, ihrer Bewegungsfreiheit beraubt, de facto Gefangene der Revolution waren. Frankreich verschlang seine Aristokratie, befreite sich schrittweise von seinen Adligen.
War Jeanne auch emigriert, weil ihre Adelsvorrechte beseitigt, ihre Privilegien mit der neuen Verfassung preisgegeben waren? Es kostete ihn einige Mühe, aber für den Rest des Abends konzentrierte Douglas sich auf seinen Gastgeber und das Geschäft.
Rache könnte er auch noch später nehmen.
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Kapitel 2

Jeanne konnte kaum atmen. Ihr Magen fühlte sich wie ein Eisklumpen an, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und ihre Vergangenheit kam ihr wie einer der schweren Steine vor, die ihr im Kloster Sacré-Cœur an einer Kette um den Hals gehängt worden waren, mit der sie dann stundenlang in ihrer Zelle stehen musste.
»Bekennst du dich schuldig, Jeanne Catherine Alexis du Marchand?«, hatte Schwester Marie-Thérèse in gebieterischem Ton gefragt.
»Ja«, hatte Jeanne geflüstert, denn die Strafe für Schweigen wäre viel schlimmer als das Eingeständnis ihrer Sünden.
»Du hast Unzucht getrieben?«
Ein entsetzliches Wort für die Liebe, die sie und Douglas MacRae vereint hatte. Aber wie sollte die Klosterfrau mit dem verbissenen Gesicht etwas von sinnlicher Freude oder Lachen im Sonnenschein wissen?
»Ja.«
»Und es genossen?«
Gott vergebe ihr, aber das hatte sie. Und tat es noch immer in ihren allnächtlichen Träumen. Doch dann erwachte sie.
»Ja.«
»Du hast einen Bastard geboren?«
Sie legte ihre Hände auf ihren flachen Leib, spürte die schreckliche Leere darin. »Ja«, antwortete sie und hielt den Kopf weiter in Demutspose gesenkt.
Jetzt hingen keine schweren Steine mehr um ihren Hals, aber die Erinnerung daran zerrte noch immer an ihren Schultern, ähnlich der Bürde von Gewissensqualen und Gram.
Was machte Douglas in Edinburgh?
Jeanne war beinahe das Herz stehengeblieben, als sie ihn sah. Die Fältchen in den Winkeln seiner dunkelblauen Augen, die nichts über seine Empfindungen verrieten, zeugten davon, dass er gelegentlich auch lächelte.
Jetzt jedoch war sein Gesicht ernst.
Der kleine Davis neben ihr sagte etwas, und sie beugte sich zu ihm hinunter und zwang sich, freundlich auf ihn einzugehen. Vielleicht war es ja nur ein Traum und ihr Schützling nur einer der Akteure darin. Nein. Sie roch den Duft der Blumen in der Eingangshalle und spürte die Hand des Jungen in der ihren.
Bitte lieber Gott, betete sie, obwohl sie in ihren Jahren im Kloster keinen Beweis seiner Barmherzigkeit erfahren hatte, lass ihn einen Geist sein. Aber es war nur zu offensichtlich, dass der Douglas, der da keine fünf Meter von ihr entfernt saß, aus Fleisch und Blut war.
Doch immerhin half Gott ihr, dass ihre Knie nicht nachgaben, und verlieh ihr die Kraft, die Eingangshalle zu durchqueren und die Treppe hinaufzugehen.
»Ihr seid bleich, Miss«, stellte Davis fest, als sie auf der obersten Stufe anhielt und ihre Übelkeit zu meistern versuchte. Er machte sich immer Gedanken, legte sein kleines, schmales Gesicht häufig in Sorgenfalten.
»Es geht mir gut, Davis.« Sie wünschte, ihr Herz würde sein Stakkato verlangsamen und ihr das Atmen erleichtern.
»Das glaube ich Euch nicht, Miss.«
»Aber es ist so.« Warum sollte es ihr auch nicht gutgehen? Es war ihr schließlich nur ein lebendiger Geist erschienen.
Entschlossenen Schrittes machte sie sich auf den Weg von der schmalen Hintertreppe zum Kinderzimmer.
»Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht krank werdet?«
Jeanne suchte nach Worten, die den Jungen davon abhalten würden, ihr weitere Fragen zu stellen, die sie ihm nicht beantworten konnte. Selbst wenn sie es gewollt hätte – sie war vollauf damit beschäftigt zu atmen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und in der Gegenwart zu bleiben, während die Vergangenheit ihre Tentakeln um sie schlang, die Erinnerungen übermächtig zu werden drohten. An die Berührung seiner Hand. An seinen Atem an ihrem Hals. An seinen nackten Körper auf dem ihren. Verbotene Erinnerungen, die das Kloster jahrelang auszulöschen getrachtet hatte. Weder die Schläge noch die Stunden, die sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinboden der Kapelle liegen musste, noch das eiskalte Wasser, mit dem sie morgens eimerweise übergossen und anschließend in der Kälte stehen gelassen wurde, hatten es vermocht.
Doch in diesem Moment wünschte sie, es wäre gelungen. Eine Erinnerung konnte schmerzen. Diese Erkenntnis überraschte sie. Im Kloster hatten die Erinnerungen an Douglas sie nachts warm gehalten und ihre Seele zusammen, so sehr die Schwestern sich auch bemühten, sie in Stücke zu hauen.
Endlich hatten sie das Kinderzimmer erreicht. Als sie die Tür öffnete und die Hand des Kleinen losließ, wandte er sich ihr zu und sah sie mit seinen erwachsenen Augen an.
»Ihr werdet doch krank, nicht wahr? Es war der Fisch, den es zum Abendessen gab. Mama wird jedes Mal krank, wenn es Fisch gegeben hat. Darum bereitet der Koch für sie keinen mehr zu. Ich habe Euch gesagt, dass ich auch krank werde, wenn Ihr mich zwingt, davon zu essen.«
»Du wirst nicht krank, Davis«, erwiderte Jeanne ruhig, »und ich werden ebenfalls nicht krank. Ich bin nur ein wenig müde.«
»Wir haben Mama nicht gute Nacht gesagt«, fiel ihm ein. An einem anderen Abend hätte Jeanne den Jungen wegen seines weinerlichen Tons ermahnt, aber heute wollte sie Davis nur möglichst schnell zu Bett bringen und sich in ihr Zimmer zurückziehen.
»Deine Mutter schläft, und ich wollte sie nicht wecken.« Gott würde ihr diese Notlüge hoffentlich verzeihen.
Der Kleine schaute sie an, als glaube er ihr nicht, aber sie überging es.
Sie half ihm, sich bettfertig zu machen, und lauschte seinem Nachtgebet dann zwar mit pflichtschuldigst geneigtem Kopf und gefalteten Händen, aber nur mit halbem Ohr, denn sie war in Gedanken nicht bei Gott, sondern bei Douglas.
Nachdem sie ihren Schützling zugedeckt hatte, strich sie ihm wie jeden Abend über die Stirn, und wie jeden Abend wich der Junge der Berührung aus. Er hielt nichts von sichtbaren Zuneigungsbezeugungen.
Zu guter Letzt löschte sie die Flamme der Kerze neben dem Bett. »Gute Nacht, Davis.« Jeanne stand auf und ging zur Tür.
»Gute Nacht, Miss.«
Nach einem letzten Blick zu ihm, trat sie auf den Flur hinaus, schloss die Tür und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, einem winzigen Raum, in dem es nur ein schmales Bett, einen Kleiderschrank und eine Kommode gab. Die verwöhnte Tochter aus reichem, aristokratischem Hause von einst hätte sich über das enge Quartier und das schäbige Mobiliar entsetzt, doch die junge Frau von heute betrachtete beides nach neun Jahren Kloster als ihren Bedürfnissen entsprechend.
Sie öffnete das Fenster. Die Luft war warm und feucht. Manche sagten, sie sei giftig, und an diesem Abend ließ der Geruch Jeanne beinahe daran glauben. Aber dann brachte ein plötzlicher Windstoß von Norden den Duft von Wald und Blumen mit, ließ Orte fernab der Zivilisation erahnen.
Jeanne nahm ihre Brille ab und schloss die Augen. Auch wenn Douglas kein Wort zu ihr gesagt hatte, auch wenn er sie wie eine Fremde behandelt hatte – sie würde nicht weinen.
Eine Träne lief über ihre Wange. Jeanne lachte, aber es lag keine Heiterkeit darin. Also gut, vielleicht weinte sie um das junge Mädchen, das so verliebt gewesen war, dass es den Anordnungen des Vaters widersprach.
Sie setzte die Brille wieder auf, öffnete die Augen und betrachtete ihr Spiegelbild in der nachtdunklen Fensterscheibe. Vielleicht hatte Douglas sie überhaupt nicht erkannt! Sie war nicht mehr das junge Ding von damals. Allerdings waren ihre sichtbaren Veränderungen nicht gravierend. Sie hatte immer noch diese merkwürdig grauen Augen, und ihr Haar war noch immer schwarz braun. Ihr Gesicht war schmaler geworden und die Backenknochen traten stärker hervor, aber das war eher den Entbehrungen der letzten Monate geschuldet als der vergangenen Zeit.
Aus dem wirklichkeitsfremden jungen Mädchen war eine Frau geworden, die dem Leben die Stirn bot – aber das sah man ihr nicht an. Ihre Finger spielten mit dem rechteckigen, goldenen Medaillon an ihrer Halskette. Es war nicht besonders schön, aber es hatte ihrer Mutter gehört und war ihr aus diesem Grund lieb und teuer. Außerdem gehörte es zu dem Wenigen, was ihr aus ihrer Vergangenheit geblieben war.
Douglas machte einen wohlhabenden Eindruck. In ihrer Erinnerung war er ein fröhlicher und unbeschwerter junger Mann gewesen, dieser Fremde jedoch wirkte ernst und achtunggebietend.
Jeanne drehte sich um und schob wie jeden Abend die Kommode vor die Tür. Vor einem Monat hatte ihr Dienstherr zum ersten Mal angeklopft und flüsternd um Einlass gebeten. Vor einer Woche hatte er versucht, sich Zutritt zu verschaffen, und gemerkt, dass die Tür verstellt war. Bis heute hatte er auf Gewaltanwendung verzichtet, wahrscheinlich, weil er kein Aufsehen erregen wollte.
Ihr Dienstherr beobachtete sie wie ein Raubvogel auf der Jagd. Manchmal, wenn sie nach oben kam, stand er auf dem Treppenabsatz und weigerte sich beiseitezutreten. Wenn sie dann an ihm vorbeiging, spürte sie seine Hand über ihr Kleid gleiten, doch da sie Davis bei sich hatte, sah sie von einer Bemerkung ab. Es geschah nicht selten, dass er sie bereits erwartete, wenn sie das Schulzimmer betrat, und erst ging, nachdem er seinen Sohn nach seinem neu erworbenen Wissen ausgefragt und sie mit übertriebenen Komplimenten überhäuft hatte, wenn sein Sohn seine täglichen Lektionen auswendig hersagen konnte.
Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, und zwar bald. Ihre nächtlichen Vorsichtsmaßnahmen würden Robert Hartley nicht ewig fernhalten.
Wenn sie eine andere Möglichkeit gehabt hätte, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, hätte sie sich nie für den Beruf der Gouvernante entschieden – aber abgesehen von ihrer guten Erziehung hatte sie nur wenig vorzuweisen. Die Leute hier kümmerte es nicht, dass sie die Tochter eines französischen Grafen war, dass ihr Vater so reich gewesen war, dass er dem König Geld geliehen hatte, dass Vallans sich dreihundert Zimmer und ungezählter Kunstwerke hatte rühmen können.
Und es würde auch niemanden kümmern, dass sie neun Jahre Gefangenschaft in einem Kloster hinter sich und Frankreich mit so gut wie nichts verlassen hatte, außer dem, was sie am Leibe trug.
Es hatte Robert Hartley nicht gekümmert, dass sie bettelarm war, als sie bei ihm vorstellig wurde, dass es drei Tage her war, dass sie eine ordentliche Mahlzeit in den Magen bekommen hatte. Die beiden Fragen, die er ihr vor ihrer Einstellung stellte, waren einfach und leicht zu beantworten: Hatte sie Referenzen, und war sie bereit, für eine bestimmte Summe zu arbeiten? Die erste Frage musste sie zu ihrem Bedauern verneinen – die Jahre bei den Nonnen wären keine Empfehlung. Jeanne hatte sich nach Schottland durchgeschlagen, wo sie bei ihrer Tante bleiben wollte. Wie sich erwies, war diese jedoch ein Jahr zuvor gestorben, und der angeheiratete Onkel hatte kein Interesse daran, sein Heim einer Halb-Französin zu öffnen. Was die zweite Frage anging, so würde Jeanne sich mit jedem Lohn zufriedengeben.
Die vergangenen Jahre hatten sie etwas Grundsätzliches gelehrt: Ein Dach über dem Kopf zu haben und nicht frieren und nicht hungern zu müssen – nur darauf kam es an. Alles andere war überflüssig.
Jeanne machte sich bettfertig, hängte alles in den kleinen Schrank. Sie ging äußerst pfleglich mit ihren modischen, wenn auch schlichten Kleidern um, dem Geschenk einer Frau, die mit ihr zusammen gereist und Jeanne dankbar für die Pflege ihres kranken Kindes gewesen war.
Jeanne strich behutsam über die Stickerei am Halsausschnitt des einen Kleides. Als Kind war sie regelmäßig wegen ihrer Handarbeiten gemaßregelt worden. Jedes Mal, wenn sie zur Nadel griff, endete es in einer Katastrophe. Eine ihrer phantasiebegabteren – und freundlichen – Gouvernanten hatte lächelnd gemeint, die Blutstropfen auf ihrer, Jeannes, Näharbeit sähen wie kleine Blüten aus. Dieselbe Gouvernante hatte später entdeckt, dass ihr Schützling nicht gut genug sah, um exakt handarbeiten zu können.
Aber Mademoiselle Danielle war ebenso verschwunden wie alle übrigen Gouvernanten, die den jesuitischen Erziehungsstil des Comte bei einem zarten Mädchen nicht für angemessen hielten. Der von Mademoiselle Danielle bestellte Juwelier war vom Comte ebenso hinausgeworfen worden, und die Brille, die Jeanne dringend brauchte, durfte sie nur tragen, wenn kein Gast im Haus war und nicht die Gefahr bestand, dass sie damit gesehen wurde.
Die Tochter des Comte du Marchand hatte makellos zu sein.
Jeanne schlüpfte in ihr Nachthemd, nahm die Brille wieder ab und wusch Gesicht und Hände. Dann setzte sie sich zu dem Ritual auf die Bettkante, das sie sich im Kloster Sacré-Cœur angewöhnt hatte. Sie faltete die Hände, neigte den Kopf und hauchte kaum hörbar ihr Gebet.
Bitte lass mich sterben heute Nacht. Lass mein Herz aufhören zu schlagen und meinen Atem stillstehen. Bitte lass mich nicht noch einen Tag heraufdämmern sehen.
Heute Abend jedoch kam ihr das Gebet nicht so flüssig über die Lippen.
Sie wusste, dass sie eines Tages die Konsequenzen ihres Tuns tragen müsste. Keine Erklärung, die sie dafür geben könnte, nichts, was sie sagte, würde ihre Schuld tilgen.
Wenn sie mutiger wäre, dachte sie, würde sie jetzt spornstreichs nach unten gehen und um die Erlaubnis bitten, mit Douglas unter vier Augen sprechen zu dürfen. Dann würde sie ihm von den Monaten erzählen, die sie auf ihn gewartet hatte, und davon, wie feige sie wurde. Und sie würde gestehen, umfassend als wie sie es je vor einem Menschen getan hatte, wie sehr sie bedauerte, was als Nächstes geschah.
Nicht einmal Gott könnte ihr jemals wahrhaft vergeben, aber es wäre eine Erleichterung, es bei Douglas endlich auszusprechen.
Ich habe mich eines Mordes schuldig gemacht.
[home]

Kapitel 3

Douglas verabschiedete sich von seinem Gastgeber nicht so schnell, wie er es gern getan hätte, aber wahrscheinlich schneller, als es höflich war. Je länger er Hartley zuhörte, umso unsympathischer wurde ihm sein Gegenüber, und als Hartley wieder auf Jeanne zu sprechen kam, wuchs Douglas’ Verärgerung über ihn noch mehr. Schließlich war er so weit, dass er dem Mann im Geist mit der Faust die Nase einschlug.
Douglas beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen, und ließ Stephens, seinen Kutscher, im Schritttempo voranfahren. Er wollte Zeit zum Nachdenken, aber bevor er um die Ecke bog, drehte er sich zu Hartleys Haus um. Der prächtige dreigeschossige Backsteinbau wirkte mit seinen hell erleuchteten Fenstern behaglich und einladend.
Douglas’ Blick glitt zum dritten Geschoss, wo er Jeannes Zimmer vermutete. Machte sie sich gerade fertig für die Nacht, oder saß sie vielleicht noch am Bett ihres Schützlings? Gehörte das zu den Pflichten einer Gouvernante, oder oblag die Betreuung des Jungen einem Kindermädchen, und Jeanne würde erst morgen früh wieder an ihn denken? Seine Kenntnisse über Gouvernanten waren dürftig.
Wenn er bisher an Jeanne gedacht hatte, empfand er Zorn – entweder auf das Schicksal, weil es sie seiner Bestrafung entzogen hatte, oder auf sich selbst, weil er sich wie ein dummer Junge an der Nase hatte herumführen lassen.
Jetzt jedoch empfand er nichts als Hass, ein Gefühl, das so stark war, dass er am liebsten zurückgegangen wäre, Einlass gefordert hätte und an dem Diener vorbei die Treppen hinaufgestürmt wäre. Dann hätte er bei Jeanne angeklopft, und sie hätte ihm in ihrem bescheidenen, dunkelblauen Kleid geöffnet und mit gesenktem Kopf vor ihm gestanden.
Er wünschte sich diese Begegnung mit ihr so sehr, dass ihm bei dem Gedanken daran die Kehle eng wurde.
Entschlossen schob er die Erinnerungen an damals beiseite. Er wollte sich nicht an den Nachmittag im Wintergarten erinnern, als ihr Lachen den Regentag zu einem sonnigen machte. Und auch nicht an den Morgen, als sie, das Haar auf dem Gras ausgebreitet, auf einem Hügel lag. Er hatte sich mit einer Narzisse in der Hand über sie gebeugt und sie mit der Blüte am Kinn gekitzelt. Und Jeanne hatte ihm für jede Liebkosung mit den Blütenblättern einen Kuss gewährt.
Diese Erinnerungen betrafen eine andere Frau, einen anderen Ort. Er war nicht mehr derselbe Mensch wie seinerzeit in Paris. Und Jeanne? Wie hatte er sie so sehr lieben und sich so sehr in ihr täuschen können?
Die Nebelnässe machte ihm das Atmen schwer.
Die Idee, Jeanne zur Rede zu stellen, war töricht. Außerdem war sie vielleicht gar nicht allein. Gut möglich, dass sie Hartleys Wunsch, seine Mätresse zu werden, bereits entsprochen hatte. Als Überlebenskünstlerin, und die war sie offenbar, war sie opportunistisch.
Sein Haar war feucht, sein Rock mit Tausenden kleinster Wassertröpfchen gesprenkelt. Dennoch verharrte er und starrte nach oben. In Paris hatte er dasselbe getan. Hatte bis zum Morgen vor dem Palais des Comte du Marchand gestanden und auf Jeanne gewartet. Sobald sie ihm das Zeichen gäbe, würde er sie am kleinen, schmiedeeisernen Tor erwarten.
Unwillig schüttelte er den Kopf, drehte sich um und setzte sich in Bewegung.
Die Stimmung der Stadt entsprach seiner. Die Straßen waren dunkel und still. Nur hier und da erhellte für einen Augenblick eine Laterne seinen Weg. Manchmal, wenn Wolken den Himmel verdunkelten, wirkte Edinburgh wie ein grübelndes lebendiges Wesen. Vor allem aber war es ein geschichtsträchtiges Wesen.
Was hatten all die Hügel und Kopfsteinpflastergassen nicht schon erlebt im Lauf der Zeit. Ränke und Pläne waren geschmiedet, Könige beseitigt und in der Folge Vermögen verloren oder gewonnen worden.
Die Stille übertrug Geräusche so weit, dass Douglas sich einbildete, das Ziehen eines Messers aus der Scheide zu hören, das Flüstern Hunderter heimlicher Liebespaare, tausend Versprechungen. Gerüchten nach gab es eine Stadt unterhalb der Stadt, ganze Straßenzüge, wo Menschen in Dunkelheit, aber relativer Sicherheit lebten. Die Armen von Edinburgh wurden in regelmäßigen Abständen zusammengetrieben und in einen anderen Teil der Stadt verbracht, und einige von ihnen, so hieß es, suchten dort unten Zuflucht, ohne Sonnenlicht, aber auch ohne Steuerpflicht.
In weniger als fünfzehn Minuten hatte er sein rotes Backsteinhaus mit der weißen Tür und den schwarzen Fensterläden am Queen’s Place erreicht. Im Erdgeschoss und zweiten Geschoss reihten sich hochrechteckige Fenster aneinander, von denen zwei beleuchtet waren. Die im dritten waren bogenförmig und erinnerten an geschlossene Augenlider. Über das Dach ragten acht Schornsteine hinaus, aus deren einem eine dünne, weiße Rauchfahne emporstieg.
Mit Genugtuung registrierte Douglas, dass sein Haus größer war als Hartleys.
Und sein Firmenimperium »MacRae Brothers« florierte. Machte ihn das glücklich? Diese Frage hatte Alisdair ihm vor ein paar Wochen gestellt. Douglas hatte, ohne zu überlegen, genickt – sich mit dem Zustand seiner Seele zu befassen behagte ihm nicht. Es gab zu viele dunkle Winkel darin.
Als er die Stufen zum Eingang erklomm, öffnete sich die Haustür, und der betagte Majordomus in seinem strengen Schwarz begrüßte ihn mit einem Lächeln und trat beiseite, um ihn einzulassen.
»Guten Abend, Sir.«
»Ich hatte Euch doch gesagt, Ihr müsstet meinetwegen nicht aufbleiben.«
Lassiter lächelte nur und schloss die Tür hinter Douglas. Der Mayordomus bewegte sich geschmeidig wie ein junger Mann.
»Die Luft ist schrecklich heute Nacht, Sir«, bemerkte er. »Ich komme mir fast vor wie zu Hause in London.«
»Dafür sind die Leute hier leichter zu verstehen als in den Highlands«, gab Douglas zu bedenken. Er sprach Französisch und Deutsch und ein paar Brocken Chinesisch, aber der schottische Dialekt stellte ihn gelegentlich vor unlösbare Probleme. Im Gegensatz zu seinen Brüdern hatte er nie Gälisch gelernt, und es gab Momente, in denen ihm das unangenehm auffiel.
»Habt Ihr einen angenehmen Abend verbracht, Sir?«
»Zumindest einen interessanten, Lassiter. Die Vergangenheit suchte mich heim. Und wie erging es Euch?« Er rechnete nicht wirklich damit, eine Antwort zu erhalten, denn sein Majordomus verweigerte strikt jede Aufweichung des Standesunterschieds zwischen ihnen. Doch heute überraschte er Douglas.
»Ich habe ihn mit der Lektüre eines höchst erbaulichen Gedichtbands zugebracht, Sir. Darf ich Euch ein Kompliment zu Eurer Bibliothek machen?«
»Das Lob gebührt in erster Linie meinem Bruder James«, sagte Douglas.
»Dann übermittelt ihm doch bitte meinen Dank, Sir. Er hat in der Tat einen erlesenen Geschmack.«
Die Eingangshalle des Hauses wurde von einer elegant gekrümmten Mahagonitreppe beherrscht, die beim Podest im zweiten Geschoss ihre Richtung wechselte und sich dann zum dritten Geschoss wendelte.
Im Erdgeschoss lagen Douglas’ Bibliothek und Arbeitszimmer, der Salon, das Wohnzimmer, das Große Speisezimmer für Tischgesellschaften und das Kleine für die Familie, die Küche und zahlreiche andere Zimmer, die Douglas nur sehr selten benutzte. Den größten Teil des zweiten Geschosses nahmen die Schlafräume und zwei Gästezimmer ein, das dritte Geschoss beherbergte in sieben Zimmern die Hausangestellten. Der Kutscher und die Stallburschen hatten Quartiere über den Stallungen.
Noch war das Haus zu groß für seine Bedürfnisse, aber er hatte es im Hinblick darauf gebaut, eines Tages eine größere Familie zu haben. Doch die Zeit verging, und er war der Verwirklichung dieses Gedankens nicht näher als vor zehn Jahren.
Douglas begab sich in sein Allerheiligstes. Lassiter folgte ihm.
»Möchtet Ihr vielleicht ein Glas Portwein, Sir?«
Douglas schaute zum geschnitzten rechteckigen Konsoltisch hinüber, wo fünf Kristallkaraffen mit Silberverschlüssen und ziselierten MacRae-Wappen standen. Sein gesamter Besitz sprach dafür, dass er ein vermögender Mann war. Er war der Verwalter des MacRae-Vermögens in Edinburgh, doch sein persönlicher Anteil machte ihn reich genug, dass er sich seines Lebensunterhalts wegen nie den Kopf zerbrechen müsste. Zusätzlich zu diesem Haus besaß er Lagerhäuser in Leith, Schiffe und einen Fuhrpark. Sicher, das Vermögen war nicht mit dem der du Marchands zu vergleichen, aber er war ja noch jung.
Lassiter hatte sein Schweigen offenbar als Zustimmung gedeutet, denn er brachte ihm ein Glas Port. Douglas nahm es mit einem Lächeln entgegen.
»Geht zu Bett, Lassiter. Ich komme allein zurecht.«
Der Majordomus sah ihn zweifelnd an.
»Ich komme allein zurecht«, wiederholte Douglas.
»Aber das müsst Ihr nicht, Sir.« Der Mann war Engländer, doch so starrsinnig wie ein Schotte. In diesem Fall erkannte er allerdings, dass er den Kampf verloren hatte. »Wenn Ihr wirklich sicher seid, Sir.«
»Das bin ich.«
Der Majordomus verließ den Raum, und Douglas schloss nachdrücklich die Tür hinter ihm. Er beschäftigte nicht viele Dienstboten, aber die für ihn arbeiteten, wussten, dass er größten Wert auf Ungestörtheit legte. Er war fraglos der Herr in seinem Haus.
Bis zu diesem Moment.
Die Erinnerung an Jeanne füllte plötzlich den Raum, ein Geist, der ihn mit ernsten, grauen Augen musterte.
»Was wünschst du von mir?«
Er lächelte über seine Phantasie. Jeanne würde nie so unterwürfig vor ihm stehen. Ihre Augen würden Blitze schleudern, und sie würde zu wissen verlangen, warum er sie zu sich zitiert habe. Andererseits lagen zehn Jahre zwischen ihrer letzten Begegnung und heute. Er hatte sie als Tochter eines reichen Edelmannes kennengelernt. Jetzt war sie Gouvernante.
Douglas zog die Vorhänge auf. In dem Viertel, in dem er wohnte, waren Kutschen abends ab einer bestimmten Uhrzeit verboten. Darüber hinaus war die Fahrbahn mit Stroh bestreut, um das Geräusch der Räder zu dämpfen. Wohlstand brachte Komfort mit sich, einschließlich einer ungestörten Nachtruhe.
Der Reichtum der du Marchands war legendär. Was war in den vergangenen Jahren geschehen? Zweifellos eine tausendfach wiederholte Geschichte. Die Aristokraten in Frankreich hatten seit drei, vier Jahren mit großen Widrigkeiten zu kämpfen.
Als Douglas sich an den Fensterlaibungen abstützte, spürte er eine Verkrampfung in den Schultern. Er starrte in die Dunkelheit hinaus, als könnte er an den Häusern und der großen Kirche an der Ecke vorbei direkt in Jeannes Zimmer schauen.
Jeanne. Mühelos kehrte er im Geist in das Paris von damals zurück. Er war siebzehn gewesen und so verliebt, dass er kein Essen, keinen Schlaf, nicht einmal Luft zum Atmen brauchte. Alles, was er brauchte, war Jeanne. Aber all seine Liebe hatte nicht genügt.
Er erinnerte sich, wie er zu ihr gegangen war, um ihr zu erzählen, dass seine Eltern aus Nova Scotia nach Europa gekommen seien. Er hatte Jeanne mit ihnen bekannt machen wollen, bevor er beim Comte um ihre Hand anhielte.
Statt von Jeanne begrüßt zu werden, war er am schmiedeeisernen Eingangstor von einer hochgewachsenen, schlanken Frau mit dunkelrotem Haar und patrizischen Zügen abgefertigt worden.
»Sie ist nicht da«, erklärte die Hausdame Justine ihm von oben herab.
»Was soll das heißen? Sie muss da sein!«
»Mäßigt Euch, junger Herr.« Justine lächelte ihn durch das Gitter an, aber es war ein amüsiertes Lächeln.
»Wo ist sie?« Er hielt den Atem an, denn aus irgendeinem Grund schwante ihm nichts Gutes.
»Fort.« Knapp und gleichgültig.
»Hat sie nichts für mich hinterlassen?«
Kopfschütteln.
»Keine Nachricht? Keinen Brief?«
Justine lachte spöttisch. »Was sollte in einem solchen Brief denn stehen, junger Herr? Dass sie Euch über die Maßen liebt? Dass alles zum Besten steht mit einer gemeinsamen Zukunft? Die wird es für sie und Euch nicht geben.«
»Weil ich kein Franzose bin?« Er hatte zwei Jahre an der Sorbonne studiert, lange genug, um sowohl die Sprache zu beherrschen, als auch die Abneigung der Franzosen gegen alles Fremde zu kennen. Die Pariser waren überzeugt, dem Rest der Welt überlegen zu sein. »Meine Familie stammt aus Nova Scotia«, argumentierte er, aber Justine hatte nur wieder gelacht.
»Gleichgültig, woher Eure Familie stammt – Ihr seid kein Mann von Stand und werdet es nie sein.«
Er kramte eine Handvoll Münzen aus der Tasche und streckte sie Justine hin.
»Sagt mir, wo sie ist«, bat er.
»Ich werde nicht mein Leben riskieren, indem ich es Euch verrate, junger Herr«, erwiderte sie. »Außerdem will sie Euch nicht sehen.«
»Das möchte ich von ihr selbst hören.«
»Ihr glaubt mir nicht?« Wieder dieser amüsierte Blick. Sein ungutes Gefühl wurde stärker.
»Der Comte kann dafür sorgen, dass Ihr verschwindet und nie wieder auftaucht«, sagte sie. »Wollt Ihr das?«
»Ich will Jeanne sehen – ich bleibe hier, bis sie herauskommt.«
Wie starrköpfig und wie blind verliebt er gewesen war.
»Sie hat Paris verlassen.«
Sein Magen wurde zum Bleiklumpen, als Justines jetzt beinahe mitleidiger Ausdruck darauf hindeutete, dass sie die Wahrheit sprach.
»Wo ist sie?«, fragte Douglas, obwohl er ahnte, dass die Antwort ihn unglücklich machen würde.
Justine warf einen Blick zum Palais und wandte sich dann wieder Douglas zu. »Es wurde mir aufgetragen«, sie sprach langsam, wählte ihre Worte sorgfältig, »Euch zu sagen, dass sie nach Vallans geschickt wurde. Sie erwartet ein Kind und ist in Ungnade gefallen.«
Der Schock hatte ihn sprachlos gemacht.
»Ihr werdet sie nicht wiedersehen, junger Herr. Dafür wird der Comte sorgen. Außerdem will sie nichts mehr mit Euch zu schaffen haben – Ihr habt ihr nichts als Kummer bereitet.«
Damit ließ Justine ihn stehen.
»Könnt Ihr denn gar nichts tun?«, hatte er ihr nachgerufen.
Justine drehte sich um und bedachte ihn wieder mit diesem amüsierten Blick. »Sie kehrt nicht nach Paris zurück, junger Herr. Nach der Niederkunft wird sie ein neues Leben beginnen.«
Es fing an zu regnen, aber er harrte drei Stunden aus, starrte unverwandt durch das Gitter zu dem Fenster hinauf, von dem aus Jeanne ihm Zeichen zu geben pflegte. Die Vorhänge waren zugezogen, keine Lebenszeichen zu sehen. Kein lächelndes Gesicht. Kein Winken. Nichts. Irgendwann drang es in sein Bewusstsein, dass sie Paris wirklich und wahrhaftig verlassen hatte – und ihn. Aber er gab erst auf, als es dunkel wurde.
Douglas setzte sich an seinen Schreibtisch und legte einen bestiefelten Fuß auf die Ecke der Platte. Er hatte sich Unterlagen aus dem Kontor mitgebracht, aber die Erinnerung hatte ihn noch so fest im Griff, dass er beschloss, die Durchsicht des Kaufvertrags für das Grundstück in London auf morgen zu verschieben.
Jeanne war jetzt Gouvernante und auf eine Art gekleidet, wie vor zehn Jahren nicht einmal ihre Dienstboten gekleidet gewesen waren. Aber ihr gesellschaftlicher Abstieg genügte ihm nicht. Er wollte, dass sie litt. Nicht als Strafe für das, was sie ihm angetan hatte, sondern als Strafe für eine verabscheuungswürdige Tat.
Hartleys unlautere Absichten könnten ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung machen. Ein Leckerbissen. Das Wort empörte ihn ebenso wie der lüsterne Ton. Der Teufel sollte Hartley holen.
Douglas erhob sich, verließ die Bibliothek und ging zur Hintertür hinaus, stieg die Treppe zum Quartier des Kutschers über den Stallungen hinauf. Gottlob war Stephens noch nicht zu Bett gegangen.
»Verzeiht mir die späte Störung«, sagte Douglas.
»Keine Ursache, Sir.« Der Kutscher lächelte.
»Ich habe einen Auftrag für einen der Stallburschen«, erklärte Douglas ihm. »Er soll dies hier Kapitän Manning überbringen.« Er reichte ihm ein an den Genannten adressiertes Kuvert.
»Ich sorge dafür, dass es umgehend erledigt wird, Sir.«
Auf dem Rückweg zum Haus wurde Douglas klar, dass sein Plan sich als unklug erweisen könnte. Er hatte Jeanne du Marchand vor Jahren aus seinem Leben gestrichen. Eigentlich sollte er einfach so tun, als hätte die Begegnung mit ihr vorhin gar nicht stattgefunden.
Aber ob klug oder unklug – er würde die Gelegenheit nutzen, eine Tat von unaussprechlicher Grausamkeit zu rächen.
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Kapitel 4

Jeanne stöhnte leise, als sie im Traum Vallans vor sich sah. Nicht das majestätische, sonnenbeschienene Château in dem weiten Tal, sondern die Überreste von Vallans, Schornsteine, die in die Höhe ragten wie rußgeschwärzte Backsteinriesen. Durch Löcher im Boden waren die unzerstörten Verliese und geheimen Gänge des Schlosses zu sehen.
Die jahrhundertealten Wandbehänge, die Ahnengalerie der du Marchands, die Bücher aus der großen Bibliothek, die Glasmalerei, welche die Stationen des Kreuzweges Christi darstellte, die Kapelle mit dem goldenen Altaraufsatz – alles ein Raub der Flammen.
Die Szene wechselte jäh, als wollte der Traum Jeanne das Bild der Zerstörung nicht länger zumuten. Plötzlich erhellte Vallans mit Hunderten von Kerzen und Laternen die Nacht. Douglas und Jeanne tanzten im Ballsaal, ohne die Pracht um sie her wahrzunehmen, gänzlich ineinander versunken.
Langsam tauchte Jeanne aus den Tiefen ihres Traums empor. Flatternd öffneten sich ihre Lider. Zuerst verschwommen, dann zunehmend klar nahm sie das Bild wahr: Jenseits des offenen Fensters hing wie ein aus gelbem, rosarotem und goldenem Garn gewebter Wandteppich der Morgenhimmel über Edinburgh. Ein neuer Tag. Ein neuer Anfang.
Als sie zum Fenster ging, fühlte sie sich wie zerschlagen nach der unruhigen Nacht, schaute hinaus, sah das Bild, das sich ihr seit drei Monaten jeden Morgen nach dem Aufstehen bot: ein rechteckiger Platz mit vier davon ausgehenden Wohnstraßen. Zu dieser frühen Stunde war noch kein Verkehr, transportierten noch keine Fuhrwerke Gebrauchsgüter und Viktualien zu den Häusern der Reichen, waren noch keine Wanderhändler oder Straßenverkäufer unterwegs. Bald jedoch würde sich selbst in diesem Wohnviertel der wohlhabenden Gesellschaft Leben regen.
Jeanne atmete tief die Morgenluft ein. Auf dem Platz wiegten sich große scharlachrote und gelbe Blütenköpfe in dem sanften Wind von den Hügeln.
Direkt unter ihr landete ein Vogel auf dem Sims. Jeanne lächelte. In den neun Jahren ihrer Gefangenschaft im Kloster hatte sie gelernt, sich an den kleinen Dingen des Lebens zu erfreuen – dem Gesang eines Vogels, der Farbenpracht eines Regenbogens, einem Baum, einer knospenden Blume, der schlichten Majestät eines Morgenhimmels.
Um ihr ihre Verderbtheit auch räumlich vor Augen zu halten, war sie weitab der Nonnen in einer winzigen Zelle mit nur einem Fenster untergebracht worden, wo sie über ihre Sünden nachdenken sollte. Allerdings war ihr auch in der Zeit, die sie mit den anderen verbringen durfte, jedwede Kommunikation untersagt gewesen.
Aber anstatt, wie erwartet, mürbe zu werden, gewann Jeanne an innerer Stärke. Sie hatte begriffen, dass die Schwestern von Sacré-Cœur sich irrten: Sie hatte gar keine unverzeihliche Sünde begangen. Und in einem Winkel ihres Herzens bewahrte sie sich allen Widrigkeiten zum Trotz ein Fünkchen Hoffnung.
 
Der Vogel flatterte davon. Ihr Blick folgte ihm, glitt über die Dächer. Edinburgh war eine wohlhabende Stadt, in der ständig irgendetwas gebaut wurde. Ganze Stadtteile befanden sich im Wandel.
So wie sie sich gewandelt hatte.
Jeanne kehrte dem Fenster den Rücken. Bald würde ihr Schützling ihre Aufmerksamkeit fordern, begierig, ihr seine Träume aus der vergangenen Nacht zu erzählen, und neugierig auf den bevorstehenden Unterricht. Bis zu jenem Morgen vor fast zehn Jahren hatte auch sie jeden neuen Tag mit Enthusiasmus erwartet.
Eine andere Erinnerung meldete sich zu Wort.
»Bist du glücklich?« Es war Douglas, der ihr diese Frage stellte, und seine Stimme bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz.
»Unvorstellbar«, hatte sie geantwortet. Es war eine warme Sommernacht, und Jeanne war nackt. Sie schämte sich nie in seiner Gegenwart, verbarg sich nie vor seinen Blicken, und er vergolt ihr ihren Mut, indem er ihren Körper vom Scheitel bis zur Sohle mit Küssen bedeckte.
»Wir werden immer glücklich sein«, hatte er mit einer solchen Überzeugung erklärt, dass es einfach wahr werden musste.
Sie hatte ihn zum Lohn für seine Zuversicht geküsst, und die Welt um sie her hörte auf zu existieren.
Sie waren so unschuldig gewesen, so verzaubert voneinander und von ihrer Liebe, so voller Vertrauen in die Welt. Douglas war nur ein Jahr älter als sie. Hatten die letzten zehn Jahre auch ihn verändert? War er noch immer unverbrüchlich zuversichtlich, oder hatte das Leben ihn gelehrt, lieber vorsichtig zu sein als hoffnungsvoll?
Der Mann, den sie gestern Abend gesehen hatte, war noch attraktiver als der einstige Jüngling. Er strahlte eine Autorität aus, die mancher als einschüchternd empfinden mochte. Sie nicht. Was könnte ein Mensch oder eine Situation ihr antun, was der Comte und Gott ihr nicht bereits angetan hatten?
Jeanne trat vor ihren Kleiderschrank. In Edinburgh war stets das Neueste vertreten – man musste nur offenen Auges durch die Straßen gehen, um zu erkennen, wie weltoffen die Bewohner waren –, aber von ihr als Gouvernante wurde kein Modebewusstsein erwartet.
Früher hatte sie die Hilfe von zwei Zofen benötigt, um sich anzukleiden. Seit neun Jahren trug sie nur noch schlichte Kleider, ohne viel Garnierung, und hatte sich im Lauf der Zeit daran gewöhnt. Das verwöhnte Mädchen, das seinen Vater mit Schmeicheleien zu zahllosen Einkäufen bei Putzmacherinnen und Schneidern genötigt hatte, gab es nicht mehr. Für den heutigen Tag wählte sie aus ihrer schmalen Garderobe das dunkelgrüne Kleid, dessen viereckiger Ausschnitt mit einer einfachen Spitzenrüsche umrandet war.
Dann steckte sie ihr Haar im Nacken auf, schmückte es mit einer langen Elfenbeinhaarnadel. Früher hatte Jeanne ihre schwarzen Locken ungebändigt auf die Schultern herabfallen lassen, nur hochgetürmt und weiß gepudert, wenn sie mit ihrem Vater bei Hofe erscheinen musste. Gleich nach ihrer Ankunft im Kloster hatte man ihr das Haar dicht an der Kopfhaut abgeschnitten – um ihr, wie man ihr mitteilte, keinen Grund zur Eitelkeit zu lassen. In den letzten beiden Jahren hatte man ihrem Haar zu wachsen gestattet – vielleicht, um es wieder abzuschneiden, falls sie gegen eine Regel verstoßen sollte.
Als Jeanne sich im Spiegel musterte, erkannte sie die Spuren der unruhigen Nacht. Ihre grauen Augen – Nebelaugen, wie Douglas sie einmal geneckt hatte – wirkten, als hätten sie einen Geist gesehen, ihr Gesicht war blass und hohlwangig.
Sie begutachtete sich mit dem kritischen Blick von Schwester Marie-Thérèse und kam zu dem Schluss, dass diese nichts auszusetzen finden würde. Die Spitzenrüsche um die Halbärmel war dezent, nicht opulent. Die schmalen Enden des passenden Fichus waren in den Ausschnitt gesteckt, das Mieder war ohne Garnierung.
Deine äußere Erscheinung muss deine fromme Gesinnung spiegeln. Die Stimme gehörte Marie-Thérèse, deren Pflicht es gewesen war, Jeanne alle wollüstigen Gedanken auszutreiben und ihren Charakter umzubilden.
Sie besaß ein Paar goldene Ohrringe, die einem kleinen Mädchen jenseits des Kanals gehört hatten, das sie gepflegt hatte. Als sie sie anlegte, überschwemmten sie erneut Erinnerungen.
Douglas küsste sie, knurrte dabei im Scherz bedrohlich. Kichernd stemmte sie sich hoch, ließ ihre Locken über sein Gesicht fallen.
»Was machst du?«, fragte sie und kitzelte ihn mit dem Ende einer Haarsträhne.
»An dir knabbern, natürlich.«
»Es ist Nahrhafteres in dem Korb.« Sie deutete auf das Mittagessen, das sie mitgebracht hatte. Heute hatten sie sich in einem zum Fluss hin abfallenden Winkel des Gartens getroffen, wo dicht stehende, altehrwürdige Trauerweiden sie gegen neugierige Blicke abschirmten.
»Ich brauche nur dich, Jeanne«, erwiderte Douglas ernst.
Dieser Augenblick war kostbar für sie, eine der Erinnerungen, bei denen ihr die Augen feucht wurden. Sein Blick hatte Liebe ausgedrückt, Beständigkeit und ein Versprechen.
Vergib mir, mein Liebster.
Zum ersten Mal seit langem wünschte Jeanne, sie hätte einen Altar in ihrem Zimmer. Dann hätte sie sich hingekniet und um Vergebung für ihre große Sünde gebetet. Nicht dafür, dass sie Douglas liebte oder ein Kind von ihm empfangen hatte, sondern für das, was danach geschah.
Wie jeden Tag seitdem suchte das Bild sie heim, das Bild von dem kleinen Grab inmitten hoher Bäume, deren Aufgabe zu sein schien, das Sonnenlicht fernzuhalten. In ihrer Erinnerung sang kein Vogel, rührte sich kein Lüftchen. Alles, woran sie sich erinnerte, war dieses Grab und der salzige Geschmack ihrer Tränen.
Bis gestern Abend, bis zu dem Wiedersehen mit Douglas, hatte sie sich seitdem nicht wirklich lebendig gefühlt. Was sie jetzt empfand, war schmerzhaft und beängstigend.
Wie sollte sie es ertragen?
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Kapitel 5

Ein leises Klopfen kündigte Davis an. Jeanne zwang sich zu einem Lächeln und öffnete die Tür. Ihr sonst so blasser Schützling stand mit einem vor Aufregung geröteten Gesicht vor ihr.
»Papa wird mit uns frühstücken, Miss! Seid Ihr fertig?«
Als sie die Tür weiter öffnete, sah sie Robert Hartley draußen stehen. Ihr Dienstherr lächelte sie liebenswürdig an, aber es wirkte eher wie ein Zähnefletschen.
Sie trat auf den Flur hinaus, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Hartley nicht zu streifen. Die Situation musste dringend geklärt werden.
»Ihr seht sehr gut aus heute Morgen, Jeanne«, sagte er.
»Danke, Sir.« Die Pose der untertänigen Bediensteten fiel ihr nicht schwer. Das Kloster Sacré-Cœur hatte sie auf ein Leben in Knechtschaft vorbereitet. Sie begehrte nicht mehr dagegen auf, einem Menschen oder einer Institution Gehorsam zu leisten, denn sie hatte entdeckt, dass die Freiheit des Geistes viel wichtiger war als die des Körpers.
Sie gingen die Treppe hinunter und ins Kleine Speisezimmer, wo der Tisch fürs Frühstück gedeckt war.
»Ihr seid nicht mehr so dünn wie bei Eurer Ankunft hier«, bemerkte Hartley, als ein Lakai ihr den Stuhl zurechtrückte.
Sie antwortete mit einem höflichen Lächeln und dachte an die beschwerliche, mehrere hundert Meilen weite Reise von Vallans nach Calais. An manchen Tagen hatte sie nichts in den Magen bekommen, doch sie hatte sich von den Entbehrungen abgelenkt, indem sie sich auf ihr Ziel konzentrierte – Frankreich zu verlassen.
Seltsamerweise fühlte sie sich nicht mehr als Französin. Stattdessen fühlte sie sich heimatlos, keiner anderen Kultur verbunden als der des Landes, in dem sie im Moment lebte.
Die Schotten schienen Fatalisten zu sein, waren aber gleichzeitig entschlossen, ihr Leben bis zum jeweils nächsten Missgeschick so angenehm wie möglich zu gestalten. Keine schlechte Philosophie.
Auch Davis setzte sich an den Tisch. Als er die Serviette auf den Schoß legte, lächelte Jeanne ihn lobend an und hoffte, Hartley würde das gute Benehmen seines Sohnes ebenfalls bemerken.
Der Kleine erinnerte Jeanne in vielen Dingen an sie selbst. Auch sie hatte ihren Vater verehrt und sein Lob ersehnt. Doch nichts, was sie tat, war gut genug. Sie hatte hundert Gedichte aufgesagt, ein Dutzend Reden auswendig gelernt, die Schriften des Comte studiert und alles, dessen sie habhaft werden konnte, über den Namen du Marchand gelernt, nur um ihrem Vater zu gefallen.
Und nun schaute sie Robert Hartley an und fragte sich, ob er wohl genauso grausam wäre wie der Comte.
Das Mädchen, das servierte, kam frisch vom Lande und war ein wenig ungeschickt, noch nicht an die neuen Pflichten und das Leben in einem Stadthaus wie dem der Hartleys gewöhnt.
Das ganze Haus war mit Nippfiguren und Vasen vollgestellt, als wolle Mrs. Hartley den Reichtum ihres Mannes in Form von Porzellan demonstrieren. Sogar hier im Kleinen Speisezimmer wimmelte es von Schäferinnen, neogriechischen und chinesischen Vasen.
Kunst war billig in Schottland – und wahrscheinlich auch in England. Die französischen Emigranten, die zu Hunderten über den Kanal flohen, finanzierten sich ihr neues Leben mit ihren Kunstgegenständen.
Jeanne hatte aus ihrer Vergangenheit nichts retten können, was ihr das ermöglicht hätte.
Davis war sichtlich glücklich über die Anwesenheit seines Vaters, der mehrmals das Wort an ihn richtete, wenn es dabei auch nur ums Lernen ging.
Die Sonne schien durchs Fenster herein, warf ihr Licht auf die dunklen Möbel, milderte die ansonsten pompöse Schwere. Mrs. Hartley – oder vielleicht ihr Ehemann – bevorzugte gedämpfte Farben, Töne, die im Kerzenschein behaglich wirkten, bei Tageslicht jedoch düster.
»Ich habe Euren Gast von gestern Abend noch nie hier gesehen«, wagte Jeanne einen Vorstoß.
Hartley sah sie scharf an. »Das liegt daran, dass meine Gäste mich besuchen und nicht die Gouvernante meines Sohnes.«
Jeanne lächelte ihn an – die Zeiten, da sie sich von Kritik einschüchtern ließ, waren vorbei. »Lebt er in Edinburgh?«
Er erwiderte ihr Lächeln, hielt es offenbar für einen Annäherungsversuch. »Weshalb dieses Interesse an Douglas MacRae?«
Es war das erste Mal seit damals, dass sie den Namen hörte, und sie musste alle Disziplin aufbieten, um ihr Lächeln beizubehalten. »Er erinnert mich an jemanden, den ich in Frankreich kannte«, antwortete sie.
»Ihr müsst mit diesem Teil Eures Leben abschließen, Jeanne. Es gibt in Frankreich nichts mehr, was Ihr wiedererkennen würdet.«
Das wusste Jeanne besser als er, aber sie lächelte tapfer weiter und nickte nur. Hartley wähnte sich als Autorität für alles und jedes, eine Selbstüberschätzung, die zuweilen enervierend, aber in erster Linie ein Zeichen von Schwäche war. Das hatten die Nonnen sie unbewusst gelehrt.
»Nun, um Eure Neugier zu befriedigen«, lenkte er ein, »ich mache Geschäfte mit ihm.«
Sie bedankte sich für sein Entgegenkommen, indem sie den Kopf neigte, worauf Hartley lächelte.
»Er ist ein sehr vermögender junger Mann.«
»Ach ja?«
Sein Vermögen kümmerte sie nicht. Sie wollte wissen, ob er verheiratet war, ob die Jahre ihn verändert hatten – persönliche Fragen, die sie nicht stellen durfte.
Seltsam, dachte sie, dass Hartley, der die Macht hatte, sie durch eine Kündigung ins Elend zu stürzen, ihr keine Angst machte, während der Mann, den sie vergöttert hatte, sie zu Wachsamkeit veranlasste.
Douglas zu lieben war die rebellischste Tat in ihrem jungen Leben gewesen – und ein folgenschwerer Wendepunkt.
»Wir sprachen gestern Abend über die Revolution«, sagte Hartley in ihre Gedanken hinein.
»Wirklich?«
»Eine schreckliche Situation. Ich frage mich, warum Ihr Frankreich verlassen habt, Jeanne. Seid Ihr von Geblüt aus dem ältesten Adel?«
Gespannt erwarteten Vater und Sohn ihre Antwort.
»Ich habe die letzten neun Jahre in einem Kloster verbracht.« Mehr würde sie nicht preisgeben.
Hartley lächelte anzüglich. »Vermisst Ihr das religiöse Leben?«
Sie schüttelte den Kopf. Es gab nicht viel zu vermissen daran. Aber immerhin hatte sie dort eine neue Welt kennengelernt – eine Welt der inneren Einkehr und Zeitlosigkeit. Wenn sie, von einer Nonne bewacht, im Klostergarten auf der Erde kniend Unkraut jätete – eine Strafe, die ihr zum Vergnügen geworden war –, schloss sie Freundschaften mit Marienkäfern und Raupen. Manchmal, wenn sie für kurze Zeit allein gelassen wurde, ließ sie einen der Käfer bis zu ihrer Fingerspitze krabbeln, hob ihn hoch und sprach mit ihrem winzigen Gesellschafter.
»Was hast du denn heute für Pläne?«, fragte sie zum Beispiel einen blassgrünen Tausendfüßler. »Willst du zu den Karotten? Ich rate dir, nicht zu viel Schaden anzurichten, sonst bekommen wir beide Ärger.« Dann setzte sie ihn hinter einen Farnwedel und hoffte, dass das Schicksal ihm ein längeres Leben gewähren würde, als es Tausendfüßlern im Allgemeinen beschieden war.
Sie lernte, sich in Gelassenheit zu üben. Anstatt sich in den einsamen Stunden auf Gott oder ihre Sünden zu konzentrieren, lauschte sie ihrer Atmung. Sie spürte das Blut durch ihre Adern rauschen und versuchte, seinen Fluss zu bremsen, mäßigte ihre Herzschläge, bis sie einen seltsamen Ruhezustand erlangte.
Jetzt kamen ihr diese Übungen zugute. Trotz des Tumults in ihrem Innern wirkte sie äußerlich ruhig.
»Wie sind deine Pläne für den heutigen Vormittag, Davis?«, wandte Hartley sich wieder an seinen Sohn.
Nach einem kurzen Blick zu Jeanne und ihrem zustimmenden Nicken antwortete der Junge: »Zuerst werden wir Mama besuchen, und dann muss ich etwas über die Römer lernen.«
»Ein aufregender Vormittag.« Hartley lächelte ihn an und richtete dann das Wort an Jeanne. »Könntet Ihr nach dem Mittagessen vielleicht ein wenig Zeit für ein Gespräch erübrigen? Gegen drei Uhr?«
Jeanne hatte eine sehr genaue Vorstellung vom Thema dieses Gesprächs. Ihr Dienstherr hatte sie, während er sein Brot mit Butter bestrich und auch während er seine Hafergrütze aß, mit den Augen verschlungen.
Nun gut. Sie hatte sich ja ohnehin vorgenommen, Robert Hartley die Stirn zu bieten.
»Ich hätte Euch gerne wegen Davis’ Lesestoff gesprochen«, setzte Hartley zähnefletschend hinzu. »Mein Sohn muss erfahren, was in der Welt vor sich geht.«
Es wäre dem Kind gegenüber freundlicher, ihm das noch eine Weile vorzuenthalten, dachte Jeanne, aber sie hütete sich, es auszusprechen.
 
Douglas war mit dem ersten Tageslicht aufgestanden und bereits mit seiner Korrespondenz beschäftigt, als ihm Kapitän Manning gemeldet wurde.
»Trinkt Ihr noch immer gern Kakao am Morgen, Alan?«, erkundigte er sich.
Der Kapitän nickte. »Es schert mich nicht, wenn meine Holzzähne fleckig davon werden.«
Douglas wies den Majordomus an, das Frühstück in der Bibliothek servieren zu lassen, bot Manning Platz an und setzte sich wieder.
Kurz darauf klopfte es, und auf Douglas’ »Herein!« erschien ein junges Mädchen mit einem Tablett, auf dem sich eine Kanne, zwei Tassen nebst Untertassen, Marmeladen, Toast, Würstchen und mit einer Schnur an den Schwänzen zusammengebundene, geräucherte, warme Heringe befanden, und stellte es auf den Schreibtisch. Douglas dankte ihr, wartete, bis sie gegangen war, und erklärte Manning dann: »Ich brauche Eure Hilfe.«
Es war Alan Manning gewesen, der die Nachricht nach Gilmuir gebracht hatte, dass das Flaggschiff der MacRae-Flotte auf See geblieben war, eine Information, die Douglas selbst jetzt, sieben Jahre später, noch immer nicht akzeptieren konnte. In seiner Vorstellung waren seine Eltern gerettet worden und lebten irgendwo. Solange sie zusammen waren, das wusste er, könnte ihnen nichts geschehen.
Im Gegensatz zu Douglas hatte Manning der Seefahrt nicht Lebewohl gesagt, war seiner kürzlichen Verehelichung wegen jedoch ein paar Wochen länger in Edinburgh geblieben als sonst. Außerdem erwog er eine Anstellung bei den MacRaes. Eines der MacRae-Schiffe zu befehligen würde ihm zwar weniger einbringen, aber auch sein Risiko mindern. Ein Schiff war ein kostspieliger Besitz. Jedes Mal, wenn ein Segel geflickt, ein Mast repariert oder ein Anker ersetzt werden musste, gingen die Kosten dafür vom Profit des Eigners ab. Wenn ein Mann Kapitän auf einem eigenen Schiff war, konnte er viel Geld verlieren, wenn er es auf einer Reise mit schlechtem Wetter oder einer nachlässigen Mannschaft zu tun hatte.
»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.« Douglas reichte Manning eine Tasse seines geliebten Kakaos. »Könnt Ihr einen Mann entbehren? Einen vertrauenswürdigen, diskreten?«
Der Kapitän horchte auf. »Vielleicht. Warum?«
»Ich möchte jemanden beobachten lassen. Eine Frau.«
Schweigen.
»Aus meiner Vergangenheit«, setzte Douglas hinzu.
Manning nahm einen Schluck Kakao und schloss die Augen, um ihn besser genießen zu können. »Warum?«, fragte er, als er die Augen wieder öffnete.
Douglas lächelte. »Ich möchte über ihre Aktivitäten informiert werden – für den Fall, dass sie Edinburgh verlassen will.«
Sein Gegenüber zog eine Braue hoch, aber Douglas beantwortete die stumme Frage nicht.
»Wo wohnt sie denn?«
Douglas gab ihm die Adresse, sah, wie sich die zweite Braue zur ersten gesellte, und fragte sich, wie viel er wohl preisgeben müsste, bis Manning seiner Bitte entspräche.
Nach kurzem Überlegen stand Douglas auf und ging ans andere Ende des Raums zu einem hohen Schrank mit Glastüren. Obwohl er einem Clan entstammte, der Traditionen und Familiengeschichte hochhielt, hatte Douglas sich nie für sentimental gehalten, doch seine Tochter hatte ihn eines Besseren belehrt.
Douglas öffnete die Glastür, entnahm dem Schrank ein Goldkettchen, das kürzer als sein Daumen war, und brachte es dem Kapitän.
»Mein Bruder Hamish, seine Frau Mary und ich haben vor Jahren ein kleines Mädchen gerettet, so unterernährt, dass dies um sein Handgelenk passte. In den ersten Wochen benutzten wir das Kettchen, um ihre Gewichtszunahme zu messen. Wir wussten lange nicht, ob sie überleben würde.«
Manning spannte das Kettchen zwischen den Fingern und betrachtete es stirnrunzelnd.
»Meine Schwägerin genießt einen hervorragenden Ruf als Heilerin, und ich glaube, es ist ihr zu verdanken, dass Margaret am Leben blieb.«
»Margaret?«, fragte Manning.
»Ja.« Douglas setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. »Ich entschied damals, dass sie nie erfahren durfte, dass ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte.«
»Und die Frau, die ich beobachten lassen soll, ist diese Mutter.«
»Nein, sie ist nicht ihre Mutter«, sagte Douglas. »Sie ist Margarets Gebärerin, mehr nicht. Die Mutter war Mary.«
»Und warum soll ich diese Frau nun beobachten lassen?«, wollte Manning wissen.
»Margaret hat bisher in einer sicheren Welt gelebt, aber …«
»Aber Ihr fürchtet, dass diese Sicherheit jetzt gefährdet ist«, beendete der Kapitän den Satz für ihn. »Und was ist, wenn die Frau die Stadt verlassen will – soll mein Mann sie dann aufhalten?«
»Nein – ich will es nur wissen.«
Douglas hatte noch keinen exakten Plan, was Jeanne anging, aber er wusste immerhin, dass er nicht wollte, dass sie Edinburgh verließ.
Er stand auf, nahm Manning das Kettchen aus der Hand und legte es wieder in den Schrank.
Margaret liebte die Erinnerungsstücke aus ihrem frühen Leben und wollte eine Geschichte zu jedem Stückhören, das er im Lauf der Zeit gesammelt hatte. In den letzten paar Jahren hatte sie selbst einiges dazu beigesteuert. Auf dem untersten Bord lagen Dinge, die sie auf Gilmuir entdeckt hatte oder für die sie ihrer Meinung nach inzwischen zu alt war. Ein Beispiel dafür war die winzige Puppe. Das bemalte Gesicht war verblasst, die Beine und Arme hatten sich gelockert und müssten neu gestopft werden, aber Margaret brachte es nicht über sich, die Puppe wegzuwerfen.
Manchmal holte sie sie heraus und bat ihren Vater, ihr zu erzählen, wie er die Puppe damals gekauft hatte. Er hatte sich schon eine Menge Märchen für seine Tochter ausgedacht, darunter auch das über ihre Mutter. Margaret würde nie erfahren, dass die Frau, die sie hätte lieben sollen wie keine andere, sie einfach weggeworfen hatte.
Diese Puppe wurde liebevoller behandelt, als es Margaret vergönnt gewesen war.
Seine Tochter würde auch nie erfahren, wie töricht ihr Vater war, dass er nicht aufhören konnte, an die Frau zu denken, die er hasste.
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Kapitel 6

Wenn sie als Kind ihre Mutter besuchen wollte, hatte Jeanne oft zur Antwort bekommen, Helen fühle sich nicht kräftig genug für einen Besuch. »Morgen geht es deiner Mutter besser. Morgen kann sie vielleicht sogar in der Sonne sitzen. Morgen wird sie mit dir frühstücken, Kleines. Wird das nicht schön?«
Aber dieses »Morgen« trat nie ein.
Eines Tages hingen schwarze Bänder an der Tür, und die Dienstboten trugen schwarze Armbinden. Jeanne und ihr Vater folgten dem Priester in die Kapelle und sahen schweigend zu, wie die Gittertür zur Krypta aufgesperrt wurde. In einem prachtvoll geschnitzten Mahagonisarg lag Jeannes Mutter, aber Jeanne durfte nicht weinen.
Laut der Hausdame und dem Comte durften an diesem traurigsten aller Tage keine Tränen vergossen werden. Stattdessen musste sie kerzengerade und mit erhobenem Kopf dastehen und stolz darauf sein, dass sie eine du Marchand war. Am Abend weinte sie sich in den Schlaf, und am Morgen kühlte sie ihre Augen mit kaltem Wasser, damit ihre Zofe sie nicht bei Justine anschwärzte.
Vielleicht war Jeanne dieser Kindheitserinnerungen wegen so gewissenhaft, was Davis’ morgendliche Besuche bei seiner Mutter betraf. Nach dem Frühstück erhob Jeanne sich, dankte Hartley und streckte ihrem Schützling die Hand hin. »Komm, Davis. Wir müssen vor dem Unterricht deine Mutter besuchen.«
Der Junge nickte. Er war ein artiges Kind; mit seinen braunen Augen und dem braunen Haar ebenso unauffällig wie in seinem Benehmen, lernte weder schnell noch zu langsam. Er würde sein Leben mit dem Etikett »Durchschnitt« verbringen, aber das war vielleicht angenehmer, als starrsinnig, ungebärdig oder bösartig genannt zu werden.
Davis erinnerte Jeanne an sie selbst als Kind. Nicht der Erscheinung oder dem Wesen nach, aber in seiner Einsamkeit.
Vor der Tür zum Zimmer der Mutter im ersten Stock nickte Jeanne dem Jungen ermutigend zu, und er klopfte zaghaft an. Barbara, Mrs. Hartleys Gesellschafterin und Pflegerin, öffnete.
»Fühlt sich Mrs. Hartley kräftig genug für einen Besuch ihres Sohnes?«, fragte Jeanne.
Barbara nickte. »Die Mistress hat gut geschlafen.«
Jeanne und Davis traten ein. Es dauerte einen Moment, bis Jeannes Augen sich auf das Dämmerlicht im Raum eingestellt hatten. Mrs. Hartley hatte sich noch nicht von der Geburt ihres jüngsten Kindes vor einem Monat erholt, einem weiteren Sohn. Er gedieh prächtig, wurde von einer Amme genährt und einem Kindermädchen betreut. Ob Mrs. Hartley den Säugling je besuchte, wusste Jeanne nicht.
Sie schob Davis vor sich her zum Bett, wobei sie ihm sein Zögern nicht verdenken konnte. Das Zimmer war mit der Überdecke und den Vorhängen aus Brokat und den flämischen Gemälden an den Wänden erdrückend in seiner Pracht. Gedämpftes Burgunderrot, Smaragdgrün, Gold und Saphirblau überforderten die Sinne.
»Guten Morgen, Mama«, sagte Davis mit dünnem Stimmchen. Jeanne drückte seine kleine Hand. Nach einem letzten Blick zu ihr, als wollte er Mut daraus schöpfen, ließ er ihre Hand los und trat ans Bett, zog den Vorhang beiseite und fragte schüchtern in die Dunkelheit: »Geht es dir heute Morgen besser?«
Die Stimme, die ihm antwortete, klang überraschend kräftig. »Ja. Ich habe sogar gefrühstückt.«
»Hast du auch Toast und Marmelade gegessen wie ich?«, fragte der Junge lebhafter. »Für mich hat die Köchin die Rinde abgeschnitten.«
»Wirklich?« Althea setzte sich auf und spähte zwischen den Bettvorhängen heraus. Wie jedes Mal war Jeanne auch heute wieder überwältigt von der Schönheit der Frau. Althea war hellblond und von einer Zartheit, die zu einem Teil von ihrer Jugend herrührte und zum anderen von ihren drei Schwangerschaften in den letzten drei Jahren.
»Macht deine Gouvernante heute einen Spaziergang mit dir, Schätzchen?«, fragte sie ihren Sohn und streifte Jeanne mit einem ratlosen Blick.
Obwohl Mrs. Hartley mit ihrer Tante bekannt gewesen war, konnte sie sich nicht an Jeannes Nachnamen erinnern, was diese jedoch nicht im Mindesten störte. Je mehr man über sie wüsste, umso verwundbarer würde sie. Also kultivierte sie eine Unnahbarkeit, mit der sie das Personal auf Abstand hielt. Ihre Position kam ihr sehr gelegen – als Gouvernante gehörte sie weder zu den Dienstboten noch zur Familie.
»Wenn, dann erst nach dem Unterricht, Mama.«
Jeanne legte die Hand auf den Kopf des Jungen. »Verabschiede dich von deiner Mutter, Davis«, sagte sie. »Vielleicht machen wir heute Nachmittag einen Spaziergang im Garten.«
Wo deine Mutter dich sehen kann und sich vielleicht in die Sonne herauslocken lässt. Der Gedanke blieb unausgesprochen – Gouvernanten agierten nicht als Beraterinnen oder Gesellschafterinnen. Aber sie suchte und fand Barbaras Blick, und die Frau nickte.
»Das wäre doch schön, oder?« Althea ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Könnte ich Euch vielleicht überreden, ein paar Erledigungen für mich zu übernehmen?« Sie wandte sich ihrer Gesellschafterin zu und lächelte. »Ich vermisse Barbara immer so, wenn sie fort ist.«
»Natürlich, Madam«, erwiderte Jeanne mit einem kleinen Knicks. Was für eine Ironie des Schicksals. Früher hatte sie rangmäßig über ihrem jetzigen Dienstherrn gestanden, mit dem König diniert und in den Gärten von Versailles gespielt. Diese Tage waren vergangen, als hätte es sie nie gegeben.
»Barbara wird Euch erklären, was zu besorgen ist«, sagte Althea und schloss erschöpft die Augen.
Jeanne nahm Davis bei der Hand und führte ihn hinaus. Sie hoffte, dass seine Mutter sich bald erholen würde – wenn nicht um ihretwillen, so zumindest um ihres Sohnes willen.
 
Douglas verließ das Haus, um wegzufahren, blieb jedoch abrupt stehen, um den Anblick zu genießen. Der Platz vor ihm schwelgte im Morgenlicht regelrecht in einer Fülle scharlachroter und gelber Blüten. Noch war die Luft frisch, doch der bereits von der Sonne erhellte, wolkenlose Himmel versprach frühsommerliche Wärme.
Obwohl stets eine erregende Herausforderung, verblasste die Arbeit gelegentlich im Vergleich mit einem schönen Tag.
Der Winter in Edinburgh war scheußlich gewesen, und in den vergangenen zwei Monaten hatte es so viel geregnet, dass die Menschen den Sommer inständig herbeisehnten. Heute schienen ihre Gebete erhört worden zu sein.
Bald könnte die Arbeit an Margarets Park beginnen. Douglas hatte kürzlich das Nachbargrundstück erstanden, vor einer Woche die Pläne fertiggestellt und sie dem Sohn des Mannes übergeben, der auf Gilmuir wahre Wunder vollbracht hatte. Ephraim hatte das Castle mit Hecken umgeben, die Kanten des Stammsitzes der MacRaes abgemildert und dort, wo das englische Fort gestanden hatte, einen Lustgarten angelegt. Mit etwas Glück würde sein Sohn Malcolm auf dem terrassierten Hügel in Edinburgh eine ähnliche Meisterleistung vollbringen.
Douglas schaute zur Burg hinauf, die auf einem Felsen thronte. Selbst wenn der alte Königssitz wie jetzt in der Sonne lag, strahlte er etwas Finsteres aus. Auf dem Platz hier unten herrschte zumeist paradiesische Ruhe, nur gelegentlich von einer Kutsche gestört, aber eine Straße weiter würde bald geschäftiges Treiben einsetzen. Er hatte sich inzwischen an die wechselnden Gerüche Edinburghs und die verschiedenen Atmosphären der Stadt gewöhnt.
Douglas war kein Gutsherr und Konstrukteur wie Alisdair, kein Gutsherr und Züchter wie James, kein Brenner wie Brendan. Er gebot über Lagerhäuser in Leith, Schiffe und Fuhrwerke – ein Lagergeschäft in Verbindung mit einem Transportunternehmen: »MacRae Brothers«, dessen Schriftzug auf den Giebeldächern der Firmengebäude und den Längsseiten der Wagen prangte.
Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht, ignorierte seine Müdigkeit jedoch. Vor einer Stunde hatte er Manning zumindest ein wenig aufgemuntert verabschiedet. Der Kapitän hatte zugestimmt, einen Mann zur Beobachtung des Hartley-Hauses abzustellen, der regelmäßig Bericht erstattete.
Douglas nickte Stephens zu, bestieg die Kutsche und begann im Geist, die Reihenfolge seiner anstehenden Erledigungen festzulegen. Bequem zurückgelehnt, genoss er auf dem Weg nach Leith, Edinburghs Seehafen, die Aussicht.
Und sah sie.
Jeanne hatte ihren kleinen Schützling dabei und konsultierte, der Sonne wegen mit zusammengekniffenen Augen, eine Liste in ihrer Hand.
Douglas gab dem Kutscher ein Klopfzeichen. Im nächsten Moment schaute der Mann zu dem kleinen, eigens für diesen Zweck vorgesehenen Fenster herein.
»Ja, Sir?«
»Haltet am Straßenrand.«
Stephens machte das Fenster zu und schwenkte aus. Douglas positionierte den Vorhang so, dass er sehen konnte, ohne gesehen zu werden.
Er hatte Stunden damit zugebracht, die sechzehnjährige Tochter des Comte mit der Gouvernante unter einen Hut zu bringen. Jeanne war ein unkonventionelles Mädchen gewesen, das – zu seiner Freude – gegen die ihm gezogenen Grenzen anrannte.
Der junge Douglas war mehr als bereit gewesen, ihr dabei zu helfen, ihre Sinnlichkeit zu entdecken, und auch mehr als bereit, ebenfalls die Beschränkungen zu ignorieren, die zu respektieren er erzogen worden war. Sie waren beide ungebärdig gewesen und zu verliebt, um zu erkennen, wie töricht es war, die gesellschaftlichen Regeln ändern zu wollen, nur weil sie ihnen zu einengend erschienen.
Was sie damit erreicht hatten, ließ sich nur als Desaster beschreiben.
Entschlossen schob Douglas die Erinnerungen an Frankreich beiseite. Es war zu viel geschehen seit damals, um an liebevollen Erinnerungen festhalten zu können. Stattdessen beobachtete er Jeanne und fragte sich, wie das Böse so schön aussehen konnte.
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Kapitel 7

Jeanne nahm Davis bei der Hand, und sie überquerten die Straße.
»Wohin gehen wir denn, Miss?«, fragte er.
Sie las ihm die Punkte auf ihrer Liste vor. »Zum Lebensmittelhändler, um Gemüse für die Köchin zu besorgen, zum Schuster, um die Stiefel deines Vaters abzuholen, zur Putzmacherin wegen eines Hutes für Barbara – und dann müssen wir noch Besteck zum Reparieren bringen.«
Als das Personal hörte, dass Barbara ihr einige Erledigungen aufgetragen hatte, waren noch ein paar dazu gekommen, aber das machte Jeanne nichts aus. Das Wetter war schön, und es tat ihr gut, von dem bevorstehenden Gespräch mit Hartley abgelenkt zu sein.
Davis konzentrierte sich auf das Backsteinmuster des Trottoirs. Er war ein braves Kind. Zu brav. Aber vielleicht änderte sich das ja noch, wenn er älter würde.
Edinburgh im Frühling war wahrlich wunderschön. Straßenverkäufer, Kutschen, Menschen, die sich unterhielten, sorgten für ein buntes Durcheinander aus Geräuschen. Der frische Wind, der duftend um die Ecken wehte, erinnerte Jeanne an den Pariser Blumenmarkt.
In diesem Teil der King Street beherrschten schwarzlackierte Kutschen, hochtrabende Pferde und sichtlich wohlhabende Fußgänger das Bild. Jeanne nickte den feinen Herren zu, die grüßend an ihre Hutkrempe tippten, und gab sich für die Zeit, die sie brauchten, um ans Ende der King Street zu gelangen, der Illusion hin, eine gut verheiratete Edinburgherin mit ihrem Sohn zu sein.
Und mit wem war sie verheiratet? Douglas erschien vor ihrem geistigen Auge. Sie schob ihn weg, aber er kehrte zurück.
Warum hatte Douglas sich entschieden, sich in dieser Stadt niederzulassen? Wie war sein Leben seit damals verlaufen? Hatte er sich die Welt angesehen, wie er es mit siebzehn wollte? Viele Fragen und keine Antworten.
Der Goldschmied fand sich leicht. CHARLES TALBOT, GOLDSCHMIED stand fein geätzt auf der Schaufensterscheibe und in Brandmalerei auf dem Holzschild über der Ladentür, das zwei ineinandergeschlungene Ringe zierten.
Ein bei ihrem Eintreten silberhell anschlagendes Glöckchen holte einen Mann hinter einem Vorhang hervor. Das braune Haar sah aus, als hätte er es sich gerauft, und er war dabei, in der Eile ungeschickt, in einen Rock zu schlüpfen, wozu die rote Arbeitsschürze ein wenig unpassend wirkte. Als er Jeannes Blick sah, schaute er an sich herunter und lächelte dann.
»Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Normalerweise hätte mein Lehrling Euch begrüßt, aber er ist unterwegs.«
»Ich bin im Auftrag der Hartleys hier.« Sie nahm die Bestecke aus dem Korb, den sie am Arm trug, und legte sie auf den Ladentisch. »Könnt Ihr diese Schäden reparieren?«
Der Mann prüfte die Stücke eingehend und sagte schließlich: »Ja, das kann ich. Wie viel Zeit gebt Ihr mir dafür?«
»Sind drei Tage genug?«
Er nickte lächelnd und versprach: »Ich liefere das Besteck persönlich.«
Sie gab ihm die Adresse, und einen Moment später standen sie und Davis wieder auf der King Street.
»Wohin gehen wir jetzt?«, wollte der Junge wissen, nachdem das Abschiedsbimmeln des Glöckchens verklungen war.
Als sie in das erwartungsvolle Kindergesicht blickte, fasste sie einen Entschluss. »Ich denke, wir suchen einen Laden mit Süßigkeiten.« Sie hatte noch ein paar Münzen von ihrem ersten Lohn übrig und wollte die Geduld des Jungen belohnen.
»Wirklich?«, fragte er aufgeregt.
»Wirklich.« Liebevoll zauste sie sein Haar.
»Ein reizendes Bild«, sagte eine Männerstimme.
Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie Douglas weggezaubert, aber da sie das nicht konnte, musste sie sich der Begegnung stellen.
Er trug einen eleganten Anzug und ein tadellos gebundenes Halstuch und hielt einen Spazierstock mit goldenem Knauf in der Hand.
Nichts erinnerte mehr an den offenen, wissbegierigen Jungen von damals. Wären nicht ihre Erinnerungen gewesen, hätte der Mann, der da vor ihr stand, ein Fremder sein können.
Aber war er überhaupt aus Fleisch und Blut, oder träumte sie? Fast hätte Jeanne die Hand ausgestreckt, um zur Probe den zu einem halben Lächeln hochgezogenen Mundwinkel des Mannes zu berühren, doch in diesem Moment machten ihre nach zu wenig Schlaf brennenden Augen und die Kinderhand in der ihren ihr klar, dass sie wach war.
Er deutete eine Verbeugung an. »Miss du Marchand.«
Sie nickte knapp. »Mr. MacRae.« Sie hoffte, ihn mit ihrer Unfreundlichkeit schnell loszuwerden.
In ihrer winzigen Zelle im Kloster waren die Erinnerung an seine Lippen auf ihrer Haut, seine Stimme in ihren Träumen und die Phantasie, morgens seine Hand auf der ihren zu spüren, das Einzige, was ihr geblieben war. Natürlich wäre es weniger schmerzhaft gewesen, wenn sie Douglas nicht vom Aufwachen bis zum Einschlafen vermisst hätte, aber Schmerz zu empfinden war besser, als abzustumpfen.
Doch jetzt stand er leibhaftig vor ihr. Die abwärts verlaufenden Augenwinkel verliehen seinem Gesicht einen fast schläfrigen Ausdruck, doch sein Blick war hellwach und scharf.
Sie war ein sinnliches Mädchen gewesen und fasziniert von seinem Körper. »Ich liebe es, dich nackt zu sehen«, hatte sie einmal gesagt.
Er hatte sich mit ihr im Arm gedreht, bis sie unter ihm lag, und beidhändig mit gespreizten Fingern in ihre Locken gegriffen.
»Und was genau liebst du da?«
»Deine Schultern.« Sie sah ihm an, dass die Antwort ihn überraschte. Sie hob die Hand und fuhr von seiner Halsgrube bis zu seinem Armansatz. »Sie sind so breit, so kräftig«, sagte sie. »Man sieht dir gar nicht an, dass du so zärtlich und lieb sein kannst.«
»Lieb?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Ist das ein angemessenes Attribut für einen Mann?«
»Wenn er mir eine Blume mitbringt, wenn er mich einen Tag nicht gesehen hat, ja«, antwortete sie ernst. »Oder wenn er wissen will, was ich geträumt habe. Oder wenn er ein Gedicht für mich verfasst.«
Als er rot wurde, erkannte sie, dass ihre Worte ihn verlegen machten.
»Was liebst du sonst noch an mir?«, wechselte er so schnell das Thema, dass sie lächeln musste.
»Deine Brust.« Sie legte die Hand daran. Manchmal vergaß sie, wie viel größer und stärker er war, und das lag daran, dass er so behutsam mit ihr umging. Wenn sie sich liebten, wurde er nie grob, und darum glaubte sie, dass die Vereinigung von Mann und Frau grundsätzlich von Zärtlichkeit geprägt war.
»Ein schöner Tag, nicht wahr, Miss du Marchand?«, riss Douglas sie aus ihrer Träumerei.
Er beabsichtigte offenbar, so zu tun, als kennten sie einander nicht, als hätten sie einander nicht monatelang geliebt, als wäre sie nicht bereit gewesen, alles für ihn aufzugeben.
»Ja, in der Tat«, erwiderte sie ebenso distanziert – oder vielleicht noch perfekter, denn immerhin hatte sie neun Jahre lang Scheinheiligkeit praktiziert und perfektioniert.
»Es sieht nicht so aus, als würde es regnen.«
»Nein.« Sie wünschte inständig, er würde gehen.
Sie hatten einander ihre intimsten Geheimnisse anvertraut. Sie hatte ihn festgehalten, wenn er in Leidenschaft erschauderte. Er hatte sie an seiner Schulter um ihre Mutter weinen, über ihre Trauer sprechen lassen, was ihr davor niemand gestattet hatte. Die Arme um seinen Hals geschlungen, hatte sie mit ihm gelacht, bis sie beide so entkräftet waren, dass sie einander stützen mussten, um nicht niederzusinken.
»Habt Ihr einen Moment Zeit?«
»Bedaure, nein.« Da – ihre Stimme klang ebenso ruhig wie seine. Aber nicht so kräftig. Jeanne fröstelte. Der Schlafmangel machte sich wohl bemerkbar.
Für einen unbeteiligten Betrachter mussten sie wie zwei Bekannte wirken, die sich unverhofft getroffen hatten und über Alltägliches sprachen. Nichts verriet die Spannung, die in dem Schweigen zwischen ihnen knisterte.
In Paris hatte er sie jedes Mal begrüßt, indem er ihr Kinn anhob und sie sanft auf den Mund küsste. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, die Arme um seinen Hals geschlungen, und war zum ersten Mal an diesem Tag glücklich gewesen. Dann hatten sie lange einfach nur still dagestanden, einander angesehen und es genossen, nach Stunden der Trennung wieder vereint zu sein.
Entschlossen schob sie die Gedanken beiseite. »Ich muss mich verabschieden.« Sie hoffte inständig, dass ihre Stimme in Douglas’ Ohren nicht genauso erstickt klang wie in ihren. »Wir müssen noch etwas erledigen.«
Er lächelte auf das Kind hinunter. Sie war nicht zu der entspannten Freundlichkeit fähig, die er an den Tag legte. Anscheinend ließ ihn das Wiedersehen mit ihr völlig kalt. Ihr hingegen war, als verliere sie den Boden unter den Füßen.
Douglas bückte sich und sagte, den Arm ausstreckend, zu Davis: »Geh zu der Kutsche da drüben und bitte den Kutscher, das Geheimfach für dich zu öffnen.« Er zwinkerte dem Kind zu. »Darin findest du Edinburgh Rock«, setzte er hinzu, womit er die harte, weiße Süßigkeit meinte, die durch das händische Kneten abkühlenden Sirups entstand.
Davis schaute um Erlaubnis bittend zu Jeanne auf. Sie nickte und sah ihm nach, als er losrannte. Am liebsten hätte sie ihn zurückbeordert.
»Habt Ihr immer Süßigkeiten in Eurer Kutsche?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete er zu ihrer Überraschung. »Meine Tochter liebt sie.«
Der Schmerz, der sie bei seinen unerwarteten Worten durchfuhr, raubte ihr fast den Atem.
»Ihr habt eine Tochter?«
Sie stand so stocksteif da, dass sie fürchtete, der Wind könnte sie mittendurch brechen. Er hatte also geheiratet. Für ihn war das Leben offenbar weitergegangen. Sie dankte ihrem Schöpfer für den aufsteigenden Zorn, denn er war besser als Selbstmitleid.
»Ja.«
Jeanne rückte den Korb an ihrem Arm zurecht und lächelte. »Danke, dass Ihr so freundlich zu Davis wart«, sagte sie, »aber wir müssen jetzt wirklich gehen.«
Wenn sie die Berührung hätte kommen sehen, wäre sie ausgewichen, aber es ging zu schnell. Plötzlich lag seine Hand auf ihrem Arm, nicht auf dem Ärmel, sondern zwischen Rüsche und Handschuh. Seine Haut auf ihrer zu spüren war ein solcher Schock für sie, dass sie wie hypnotisiert auf seine Hand hinunterstarrte. »Bitte nehmt die Hand weg.«
Bitte, lieber Gott, mach, dass er geht. Mach, dass er in seine Kutsche steigt und zu seiner Frau nach Hause fährt. Und zu seinem Kind. Mach, dass er geht, bevor ich die Fassung verliere und mich schluchzend in seine Arme stürze. Oder ihn anflehe, mich zu lieben, wie er es einst tat.
Sie hob den Blick. »Ich muss darauf bestehen.« Das Wunder war nicht, dass sie die Worte herausbrachte, sondern dass ihre Stimme indigniert klang, als empfinde sie die Berührung tatsächlich als ungehörig.
Er gehorchte augenblicklich. »Verzeiht. Das war aufdringlich. Aber ich bin trotzdem nicht wie Hartley.«
»Wie meint Ihr das?«
Sie legte ihre Hand da hin, wo seine gelegen hatte. Die Haut fühlte sich noch immer warm an. Sie rieb die Stelle, eine Geste, die nicht unbemerkt blieb.
Er lächelte. »Verzeiht«, sagte er noch einmal. »Ich wollte Euch nur eine Lösung für Eure missliche Situation anbieten.«
»Und welche missliche Situation könnte das sein, Mr. MacRae?«, fragte sie und verwünschte sich für ihre Neugier.
»Euer Dienstherr hat Pläne mit Euch, die über Kinderbetreuung hinausgehen.«
»Wovon sprecht Ihr?«
Nach einem Moment des Zögerns antwortete er: »Wenn Ihr nicht schon seine Mätresse seid, dann werdet Ihr es bald sein, Miss du Marchand.«
»Wer sagt das?« Es überraschte sie nicht nur, dass er von Hartleys Absichten Kenntnis hatte, sondern auch, dass er ungeniert darüber sprach. Offenbar war der ungestüme, unerschrockene junge Mann doch nicht gänzlich verschwunden.
»Hartley hat damit geprahlt.«
Eine schockierende Antwort, und eine, auf die ihr spontan keine zündende Erwiderung einfiel. Im Kloster hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich in schlagfertiger Konversation zu üben, war all die Jahre auf ihre eigenen Gedanken beschränkt gewesen.
Jeanne schaute zu Davis hinüber, der sich mit dem Kutscher unterhielt. Eine der Wangen des Jungen war ausgebeult wie die Backentasche eines Eichhörnchens vor dem Einbruch des Winters.
»Ich bin allein aus Frankreich geflüchtet, Mr. MacRae«, sagte sie schließlich. »Ich bin durchaus in der Lage, mich meiner Haut zu wehren.«
»Und wenn er sich partout nicht abweisen lässt?«
»Dann werde ich die Situation ertragen.«
Seine Augen ließen keine Regung erkennen. Offenbar hatte auch er gelernt, seine Empfindungen zu verbergen. »Ihr würdet zustimmen, Hartleys Mätresse zu werden?«
»Wenn ich muss.« Warum ging er nicht endlich? Sie fing an zu zittern, und wenn er noch länger bliebe, würde es ihm sicher auffallen.
»Ich möchte Euch ein Angebot machen«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Allerdings keines fleischlicher Natur. Ihr seid Gouvernante, und ich brauche eine.«
Sie heuchelte Interesse. »Tatsächlich?«
»Werdet Ihr darüber nachdenken?«
»Euer Kind zu betreuen?« War sie auf der Flucht aus Frankreich gestorben und in der Hölle gelandet? Machte sich der Allmächtige einen Scherz mit ihr? Oder hatte sie wieder einmal einen Alptraum? Nein – sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog und sie weiche Knie bekam. Das geschah im Traum nie.
Plötzlich war Davis da und nahm sie bei der Hand. Ohne ein weiteres Wort ging Jeanne mit dem Kind davon.
Aber so einfach ließ Douglas sie nicht entkommen. Nach ein paar Schritten tippte er ihr von hinten energisch auf die Schulter.
Sie schaute sich um. Es war das erste Mal, dass sie ihn zornig sah. Sie hatte ihn nur als Geliebten oder Freund gekannt.
»Ihr schuldet mir noch eine Antwort, Miss du Marchand.«
Sie drehte sich ihm zu. »Ich danke Euch für das Angebot, doch ich habe eine Anstellung und gedenke, sie zu behalten, Mr. MacRae.«
»Selbst, wenn Ihr Hartleys Mätresse werden müsst?«
Davis schaute neugierig von einem zum anderen.
»Es gibt Schlimmeres, als die Mätresse eines reichen Mannes zu sein«, antwortete sie leise und senkte den Blick auf das Pflaster. Es hat dich vor zehn Jahren nicht gekümmert, was aus mir wurde – warum kümmert es dich jetzt?, schleuderte ihm das Mädchen von damals entgegen. Aber die Frau, die sie heute war, hielt sich zurück.
Sie ging weiter, bevor er sie noch einmal berühren konnte. Als sie seine Schritte hinter sich hörte, nahm sie Davis fest bei der Hand und rannte beinahe die Straße entlang.
Douglas MacRae gehörte ebenso wie Frankreich und alle damit verbundenen Erinnerungen der Vergangenheit an.
[home]

Kapitel 8

Douglas sah Jeanne nach und schalt sich einen Narren.
Was hatte er getan?
Er hatte recht gehabt: Sie hatte sich tatsächlich verändert. Sie war eine typische, arrogante, französische Aristokratin geworden. Allerdings waren ihre Augen glanzlos, und er glaubte gesehen zu haben, dass ihre Hände zitterten. Dann werde ich die Situation ertragen.
Was zum Teufel sollte das heißen?
Er konnte sich nicht vormachen, dass sie keine Gefühle mehr in ihm zu wecken vermochte, denn in der letzten Viertelstunde hatte er Verärgerung, Zorn und Neugier empfunden. Scheinbar ohne es zu wollen, hatte sie ihm bewiesen, dass seine Gleichgültigkeit nur Fassade war.
Jeanne entschwand seinem Blick, und Douglas verspürte den Drang, ihr zu folgen und sie zu fragen, warum sie ihn angesehen hatte, als begreife sie sein Angebot nicht.
Wie alt war der kleine Junge wohl? Sechs? Sieben? Das Alter von Hartleys Sohn ging ihn nichts an. Und er hatte nicht das Recht, dem Kleinen die Zuneigung zu verübeln, die Jeanne ihm entgegenbrachte.
In einer Hinsicht hatte sie sich nicht verändert – sie gehörte noch immer zu den Frauen, die ohne Anstrengung Aufmerksamkeit erregten. Ihre Haltung, ihre Bewegungen, der Ausdruck ihrer Augen, ihr Wesen – all das weckte sein Interesse. Ihre Kleidung war nicht auffällig, ihr Verhalten nicht provozierend. Im Gegenteil. Es schien, als lege sie es auf Unscheinbarkeit an mit ihrem dunkelgrünen Kleid und dem aufgesteckten Haar, das eher zu einer Matrone passen würde.
Und doch hatte sie eine seltsame Wirkung auf ihn, gegen die er sich würde schützen müssen.
Wie war er nur auf die Idee gekommen, ihr die Betreuung des Kindes anzutragen, das sie im Stich gelassen hatte? Hatte er den Verstand verloren? Er wollte sie nicht in seinem Haus haben. Er wollte sie nicht in seinem Leben haben.
Warum dann diese heimtückische Neugier? Warum wollte er wissen, was ihr in den zehn Jahren seit ihrer Trennung widerfahren war?
Er hatte die Straße überqueren wollen, blieb jedoch plötzlich stehen und starrte auf die Fahrbahn hinunter. Aber statt des Kopfsteinpflasters sah er Jeanne du Marchand, wie er sie vor ein paar Minuten gesehen hatte. Sie war nur ein Schatten des Mädchens, das sie gewesen war. Er bemerkte den Wagen, der auf ihn zurumpelte, erst, als der Fuhrmann schrie. Hastig machte Douglas den Weg frei.
Er hatte geglaubt, mit der Vergangenheit abgeschlossen zu haben, aber bei Jeannes Anblick war er wieder zu dem jungen Mann von damals geworden, unschuldig, voller Hoffnung, der die Welt auf eine Weise sah, wie er es seitdem nie mehr getan hatte.
Die Unschuld und Hoffnung hatte sich in Realismus gewandelt, der fortan sein Leben bestimmte. Er sollte vergessen, dass Jeanne in Edinburgh war, vergessen, dass er sie gesehen hatte, vergessen, was vor zehn Jahren gewesen war, all die Erinnerungen auslöschen, die er offenbar noch immer mit sich herumtrug.
Bei seiner Kutsche angekommen, rief er Stephens »Nach Leith!« zu und stieg, entschlossen, Jeanne du Marchand aus seinen Gedanken zu verbannen, ein.
 
Die Luft roch nach Ruß, ganz anders als die in Paris oder die süß duftende im Loiretal. Nicholas Comte du Marchand bedachte einen Mann, der ihn mit einer despektierlichen Kopfbewegung in die Richtung einer Frau angrinste, mit einem finsteren Blick. Es gab nicht mehr viele Menschen mit Manieren auf der Welt.
Edinburgh beeindruckte ihn nicht sonderlich. Die schönsten Städte waren die in Frankreich, und die schönste Stadt von allen war natürlich Paris.
Seit der Pöbel die Stadt Paris regierte, hatte sie ihren Zauber verloren, aber der Comte hatte die Hoffnung, dass irgendwann die Vernunft wieder in Frankreich Einzug halten würde und mit ihr die Aristokratie.
Der Geburtsadel war abgeschafft worden, und die Legislative hatte allen Ernstes Österreich den Krieg erklärt. Außerdem hatten diese Narren im vergangenen Jahr den König und seine Familie, als sie außer Landes fliehen wollten, aufgegriffen und praktisch in den Tuilerien, dem Stadtschloss, eingesperrt, ein untrügliches Zeichen für die Radikalisierung der Revolution.
Die Reise nach Edinburgh hatte beinahe einen Monat gedauert. Nicholas war verstimmt ob der Unbequemlichkeiten und entschlossener denn je, seine Tochter zu finden und sich wenigstens einen kleinen Teil seines Vermögens zurückzuholen. Von Justine hatte er erfahren, dass Jeanne Frankreich verlassen wollte, und seinen späteren Informationen nach hatte sie es tatsächlich getan. Wie es schien, waren die du Marchands Überlebenskünstler.
In Edinburgh angekommen, wurde seine Suche schwieriger. Jeanne war nicht, wie angenommen, bei ihrer Tante, denn seine Schwägerin hatte, wie sich herausstellte, ein Jahr zuvor das Zeitliche gesegnet. Von einer französischen Emigrantin, heute Putzmacherin, erfuhr er, dass seine Tochter eine Anstellung bekommen hatte. Ein Mann erzählte ihm, dass er Jeanne eine Haarbürste seiner verstorbenen Frau geschenkt habe, und von einer Frau hörte er, dass sie Jeanne als Lohn für die Behandlung ihrer kranken Tochter ein paar ihrer Kleider überlassen hätte. Eine Person führte ihn zur nächsten, allesamt Emigranten und allesamt begierig, Geschichten über Paris auszutauschen oder ihn zu fragen, ob er etwas über ihre vermissten Freunde oder Verwandten wisse.
Auch wenn es ihn Mühe kostete, zeigte er sich geduldig und wurde dafür schließlich mit der Adresse ihres Dienstherrn belohnt.
Als er endlich von der gegenüberliegenden Straßenseite aus auf das große, vornehme Wohnhaus blickte, sah er seine Tochter mit einem kleinen Jungen an der Hand aus dem Seiteneingang kommen. Neugierig überquerte er die Straße und folgte den beiden. Empörung stieg in ihm auf, als der Einkaufskorb an Jeannes Arm ihn daran erinnerte, dass sie als Angestellte in dem Haushalt lebte. Eine du Marchand als Dienstbotin! Wieder brachte seine Tochter Schande über den Namen der Familie! Auch ihre Erscheinung war einer du Marchand unwürdig. Dieses schmucklose, dunkle Gewand und diese nicht gepuderte, flache, im Nacken aufgesteckte Haartracht – ein Schlag ins Gesicht.
Er erwog, Jeanne anzusprechen, verwarf den Gedanken jedoch, denn es wäre durchaus möglich, dass sie ihm in der Öffentlichkeit eine Szene machte. Als er seine Tochter das letzte Mal gesehen hatte, schrie sie ihn aus der Kutsche heraus, die sie fortbrachte, mit überschnappender Stimme an, das Gesicht von Verzweiflung und Zorn entstellt.
Nicholas, der Jeanne und dem Kind in einigem Abstand folgte, sah die beiden ein Haus betreten. CHARLES TALBOT, GOLDSCHMIED stand auf der Schaufensterscheibe und über der Ladentür. Als sie ein paar Minuten später herauskamen, heftete er sich wieder an ihre Fersen. Ein Mann sprach sie an. Jeanne unterhielt sich kurz mit ihm, und als sie ihren Weg fortsetzte, entschied der Comte, sie nicht weiter zu verfolgen. Da er nun wusste, wo sie wohnte, könnte er sie jederzeit aufsuchen, und er hatte im Moment Wichtigeres im Sinn, als seine Tochter zu begrüßen.
Er kehrte in die King Street zurück, vergewisserte sich mit einem Blick durchs Schaufenster, dass kein Kunde in dem Geschäft war, und betrat es dann.
»Seid Ihr Charles Talbot?«
Der Mann war mittleren Alters mit einem schmalen Gesicht, ebensolchen Lippen und extrem buschigen Brauen, die seine gesamte Erscheinung ungepflegt wirken ließen.
»Ja, der bin ich. Was kann ich für Euch tun, Sir?«
»Vor ein paar Minuten war eine junge Frau mit einem kleinen Jungen hier. Was war der Grund für ihren Besuch?«
Talbot lächelte dünn. »Ich bin bekannt für meine Diskretion, Sir. Ich gebe keinem Kunden Informationen über einen anderen.«
Nicholas klopfte ungeduldig mit seinem Spazierstock auf den Boden. Diese Unbotmäßigkeit war wirklich unerhört. Aber in seiner Situation war Zurückhaltung geboten. Er zwang sich zu Freundlichkeit. Der Trick bestand darin, seine Gedanken zu verbergen und ihnen entsprechend zu handeln, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.
»Ich habe sie nur von weitem gesehen, aber ich glaube, sie ist eine Verwandte von mir.« Er reichte dem Goldschmied seine Visitenkarte – eine der zehn, die er noch besaß. Der neuen, vom König unterzeichneten Verfassung entsprechend, hatte Nicholas seinen Titel, seinen Grundbesitz, sein Vermögen und seine Feudalrechte – kurz: seine Privilegien – verloren. »Ich komme gerade aus Paris«, setzte er hinzu. »Ihr wisst sicher von den Schwierigkeiten dort. Familien werden auseinandergerissen.«
Der Blick seines Gegenübers ließ kein Mitgefühl erkennen – aber Berechnung. Der Mann glaubte, ein Geschäft zu wittern, und Nicholas würde ihn in dem Glauben lassen.
»Und was haben die Schwierigkeiten in Frankreich mit mir zu tun …«, Talbot warf einen Blick auf die Visitenkarte, »Comte?«.
Der Ton, in dem der Mann den ererbten Adelstitel aussprach, erboste Nicholas. Er wusste, dass es Hunderte von Angehörigen des verliehenen Adels in England und Schottland gabn – der Dummkopf da kannte offenbar den Unterschied zwischen Erbadel und verliehenem Adel nicht.
»War sie hier, um Schmuck zu verkaufen? Einen Stein, vielleicht?«
»Wie ich Euch schon sagte – ich gebe keine Informationen weiter.«
Nicholas umklammerte, um Beherrschung bemüht, den elfenbeinernen Knauf seines Spazierstocks. Ursprünglich hatte das Familienwappen in Gold darauf geprangt, aber das hatte er vor ein paar Monaten verkauft, erstens, weil er das Geld brauchte, und zweitens, weil es, zumindest in Paris, sicherer war, sich nicht als Aristokrat zu erkennen zu geben.
»Es soll nicht Euer Schaden sein«, sagte er leise. »Ich bin auf der Suche nach einem ganz bestimmten Stein, der Euch vielleicht von einer französischen Emigrantin angeboten wurde.«
Zu seiner Verärgerung reagierte der Goldschmied mit schallendem Gelächter, doch Nicholas verzichtete auf eine scharfe Bemerkung und setzte wieder sein freundliches Lächeln auf.
»Was erheitert Euch denn so an meiner Frage?«
Der Mann drehte sich um, öffnete eine Schublade in seinem Arbeitstisch, schöpfte eine Handvoll Steine heraus und ließ sie auf seinen Schaukasten fallen. Saphire, Rubine, Diamanten, alles rollte in einem glitzernden Durcheinander bis an die hölzerne Barriere.
»Versteht Ihr jetzt, warum ich gelacht habe?«
Nicholas schob die Steine mit dem Zeigefinger in eine Reihe. »Die sind unecht.«
»Allerdings – und nicht einmal gut kopiert. Eure Landsleute wollten sie mir als Originale andrehen. Ich behalte sie nur zum Spaß.«
»Oder vielleicht, um sie gutgläubigen Kunden zu verkaufen?« Die Habgier stand dem Goldschmied ins Gesicht geschrieben. Als er nicht auf die Herausforderung einging, fuhr Nicholas fort: »Ich bin auf der Suche nach einem Rubin – dem Somerville-Rubin. Er hat in etwa die Form eines Herzens.«
Sein Gegenüber schien zwar interessiert, schwieg jedoch.
Nicholas richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erklärte herrisch: »Meine Gemahlin war die Tochter des Duke of Somerville. Der Stein war Teil ihres Erbes.«
»Er ist mir nicht untergekommen, Comte.«
»Er wurde entwendet, und ich glaube, dass er sich in Edinburgh befindet.«
»Ihr nehmt an, dass die Frau, nach der Ihr Euch erkundigt habt, ihn in ihrem Besitz hat?«, fragte Talbot.
»Ja, das tue ich«, gab er widerstrebend zu. Was er unerwähnt ließ, war, dass es sich bei der Frau um seine Tochter handelte, dass er ihr aus Frankreich hierher gefolgt war und dass er nichts von ihrer Flucht erfahren hätte, wenn seine ehemalige Hausdame nicht gewesen wäre. Justine war ihm nach wie vor treu ergeben und eine begnadete Bettgefährtin. Die einzige äußere Veränderung im Lauf der Jahre waren einige Silberfäden in ihrem prachtvollen roten Haar. Was ihre Innerlichkeit betraf, hatte sie eine überraschende Abneigung gegen Schmerzen entwickelt und eine ungesunde Religiosität. Eines Tages hatte er sie beim Gebet ertappt. Seine Mätresse auf den Knien liegen zu sehen, wie sie von Gott Vergebung für ihre Sünden erflehte, löste eine Mischung aus Belustigung und Verärgerung in ihm aus.
»Die Frau, nach der ich frage, ist eine Diebin. Sie hat den Stein gestohlen.«
Talbot musterte ihn, als wollte er den Wahrheitsgehalt dieser Aussage ergründen. Nicholas hielt seine Gereiztheit im Zaum und wartete.
»Die Frau ist bei der Familie Hartley angestellt«, bestätigte der Goldschmied schließlich Nicholas’ Information.
»Und was wollte sie hier?«
»Warum sollte ich Euch das sagen?« Wieder dieses dünne Lächeln.
»Weil sie eine Diebin ist.« Helen hatte den Stein per Ehevertrag ihrer Tochter vermacht – aber damals konnte keiner, der Comte, einst wissen, dass Frankreich einen Umsturz erfahren und er ein Leben am Rande der Armut fristen würde. Wenn er den Rubin verkaufte, könnte er sich einen gewissen Luxus leisten, bis in Frankreich wieder normale Zustände herrschten und er seine alten Privilegien genoss.
»Wenn das so ist, wird der Stein auf dem rechtmäßigen Weg an seinen wahren Besitzer zurückgegeben werden«, sagte Talbot.
Die beiden Männer fixierten einander fünf Pendelschwünge der Wanduhr lang.
Früher hatten Händler den Comte gebeten, ihre Waren bei ihm ausstellen zu dürfen, doch in den letzten beiden Jahren hatte er die Händler aufsuchen müssen, um ein Erbstück nach dem anderen für Lebensmittel und Kaminholz zu verkaufen.
Vallans, Frankreichs Messhandelsplatz, war dem Erdboden gleichgemacht und er, Nicholas, damit um seine Einkommensgrundlage gebracht worden. Es war ihm gelungen, ein paar Stücke aus dem Familienbesitz vor dem brandschatzenden Pöbel zu retten, aber sie gingen rasch zur Neige.
»Dann schlage ich Euch eine Vereinbarung vor.« Diesmal wirkte Talbots Lächeln aufrichtiger. »Ich informiere Euch, wenn sie versucht, den Rubin zu verkaufen, und Ihr stimmt zu, ihn mich für Euch verkaufen zu lassen.«
»Für eine beträchtliche Provision, versteht sich.« Nicholas fragte sich, ob der Mann vielleicht schon einen Käufer im Sinn hatte. Angesichts der mangelnden Exklusivität des Ladens bezweifelte er das zwar, aber er würde sich seine Bedenken nicht anmerken lassen.
»Eine angemessene Provision«, korrigierte der Goldschmied.
»Diese Vereinbarung bedingt natürlich, dass ich den Rubin zunächst zurückbekomme«, sagte Nicholas liebenswürdig.
»Ich werde mein Möglichstes dafür tun.« Talbot streckte ihm die Hand hin.
Nicholas du Marchand wusste, dass er dem Mann nicht trauen durfte, aber er ergriff die Hand trotzdem und lächelte.
Talbot war nicht der Einzige, der eine Gelegenheit erkannte, wenn sie sich bot.
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Kapitel 9

Jeanne stand am Fenster des Schulzimmers und schaute in den sonnigen Nachmittag hinaus.
Gottlob war der Unterricht für heute beendet. Er hatte sie heute unendliche Mühe gekostet, denn ihre Gedanken waren immer wieder zu dem Gespräch mit Douglas abgewandert.
Er hatte eine Tochter. Also auch eine Ehefrau.
Konnte man an Neid sterben? Oder an Reue?
Douglas hatte eine Frau.
Wie standen die beiden zueinander? Waren sie sehr verliebt? Was für ein Mensch war sie? Sagte er zu ihr, dass er sie nie im Stich lassen würde, was auch immer geschehen mochte? Warum hatte er sie im Stich gelassen? Sie hasste ihn dafür. Wo war er gewesen, als sie ihn gebraucht hätte?
Hinter ihr öffnete sich die Tür. Jeanne drehte sich um und erwartete, Davis zu sehen, der aufs WC gegangen war. Stattdessen stand ihr Robert Hartley gegenüber.
Jeanne machte sich daran, die Bücher und Tafeln aufeinanderzustapeln, die sie und der Junge im Unterricht benutzt hatten.
»Das müsst Ihr nicht tun, Jeanne.« Er lehnte sich an den Türrahmen. »Ich bezahle Dienstmädchen dafür, dass sie aufräumen.«
»Ich möchte Davis Sinn für Ordnung vermitteln«, erklärte sie. »Euer Sohn macht übrigens gute Fortschritte im Rechnen.«
Mit einer wegwerfenden Handbewegung bekundete Hartley sein Desinteresse an den Leistungen seines Sohnes. Jeanne verbarg ihre Verärgerung und fuhr fort aufzuräumen.
»Ich höre über Euch nur Gutes vom Personal«, sagte er.
Sie erwartete, dass er noch etwas anfügen würde. Als nichts kam, erwiderte sie: »Das freut mich zu hören, Sir.« Sie trug den Bücherstapel zum Regal und hoffte, dass ihr Dienstherr endlich gehen würde. Stattdessen hörte sie ihn näher kommen.
»Wenn Ihr glaubt, mich mit Eurer abweisenden Haltung entmutigen zu können, muss ich Euch enttäuschen, Jeanne.«
Sie drehte sich zu ihm um. »Und womit würde es mir gelingen?«
Sein Lächeln war charmant, aber seine Augen glitzerten lüstern.
Sie hatte gedacht, er würde einer Konfrontation aus dem Weg gehen, doch er schien im Gegenteil erfreut zu sein, dass das Thema endlich zur Sprache gekommen war.
»Es wäre töricht von mir, Euch diese Frage zu beantworten. Ich möchte Euch eine andere Position als die der Gouvernante und Angestellten anbieten – mit einem eigenen Haus, einer Kutsche und genügend Geld für Euren Unterhalt. Für all das müsstet Ihr mir lediglich ein paar Nächte in der Woche zur Verfügung stehen. Die Tätigkeit wäre wesentlich weniger anstrengend für Euch als Eure derzeitige.«
»Ich möchte erhobenen Hauptes durch die Straßen gehen«, erwiderte sie. »Als Eure Mätresse wäre mir das nicht möglich.«
»Das Arrangement wäre für uns beide von Vorteil. Ist das Urteil der Öffentlichkeit so wichtig für Euch?«
Sie war für ihre Rolle als Tochter des Comte du Marchand in der Gesellschaft erzogen worden. Die letzten zehn Jahre hatte sie dafür gebüßt, diese Rolle außer Acht gelassen zu haben. Es gab nur einen Mann auf der Welt, der sie wieder dazu verleiten könnte, auszubrechen. Aber das ging Hartley nichts an. »Ja«, sagte sie, »das Urteil der Öffentlichkeit ist mir sehr wichtig.«
»Vielleicht gelingt es mir ja noch, Euch davon abzubringen.« Er musterte sie anzüglich von oben bis unten. »Eure Erscheinung hat sich in den letzten Monaten angenehm gerundet.«
Glaubte er tatsächlich, sie mit einer solchen Bemerkung umstimmen zu können? Schweigend starrte sie ihn an.
»Davis ist alt genug, aufs Internat geschickt zu werden«, fuhr er fort. »Wenn er dort ist, habe ich in den nächsten Jahren keine Verwendung für eine Gouvernante, Jeanne.«
Sie hasste ihn dafür, dass er ihr drohte. Aber sie hatte ihre Flucht aus Frankreich lebend überstanden – sie würde alles lebend überstehen, was immer die Zukunft für sie bereithielt.
Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger von ihrem Kinn über ihre Kehle.
»Davis kommt jeden Moment zurück«, sagte Jeanne.
»O nein. Ich habe das Kindermädchen mit meinen drei Söhnen auf einen Spaziergang geschickt. Wir haben also viel Zeit, uns besser kennenzulernen.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück, bis sie die Wand hinter sich spürte.
»Als meine Mätresse hättet Ihr ein schönes Leben, Jeanne«, sagte er, und er lächelte liebenswürdig, als sähe er nichts Verwerfliches in seinem Ansinnen.
Er war kein hässlicher Mann. Wäre sein Charakter nicht so abstoßend gewesen, hätte Jeanne Hartley vielleicht sogar als anziehend betrachtet.
»Ihr seid verheiratet, Sir. Habt Ihr das vergessen?«
Zu ihrer Überraschung lachte er schallend. »Natürlich nicht, Jeanne. Warum sollte ich sonst vorschlagen, Euch ein eigenes Haus zur Verfügung zu stellen?«
Seine Hand glitt von ihrem Hals über ihre Brust zu ihrer Taille. Als Jeanne sich versteifte, sagte er: »Ihr gewöhnt Euch besser daran, von mir berührt zu werden.« Seine Augen wurden schmal, und sein liebenswürdiger Ausdruck wich dem eines Mannes, der um seine Macht wusste – und um die Machtlosigkeit seines Opfers.
Sie hasste ihn, wie sie Schwester Marie-Thérèse hassen gelernt hatte – und ihren Vater.
Der erste und einzige Mann, dem sie sich hingegeben hatte, war ihre große Liebe gewesen. Nichts würde jemals so schön sein wie jene Monate in Paris. Ihre körperliche Vereinigung mit Douglas war nur eine andere Ausdrucksmöglichkeit ihrer Gefühle für ihn gewesen. Sie hatte ihre Jungfräulichkeit mit Freuden an ihn verloren, und ihre Verbundenheit war mit jedem Zusammensein größer geworden, jede Stunde, die sie getrennt waren, eine beinahe körperliche Qual.
Hartleys Angebot jedoch machte Sinnlichkeit zu etwas Schmutzigem, dessen man sich schämen musste. Was war der Mann doch für ein Narr, dass er nicht wusste, dass Leidenschaft ohne Gefühl schal und bedeutungslos war.
Als sie seine Berührung nicht abwehrte, lächelte er. »Ich dachte mir doch, dass Ihr Eure Lage richtig einschätzen würdet. Die Franzosen sind vielleicht kapriziös, aber sie besitzen auch einen gesunden Menschenverstand.«
Hartley umfasste ihren Nacken, zog sie zu sich heran und presste seinen Mund auf den ihren. Es war eher eine Brandmarkung als ein Kuss.
»Ihr werdet schon bald Gefallen daran finden«, sagte er, als er sich von ihr löste, und zog die Nadeln aus ihrem Haar. »Ihr seid keine Jungfrau mehr, habe ich recht, Jeanne?«
Als sie schwieg, lachte er leise. »Wusst ich’s doch. Ein Mann merkt das. Ihr habt so eine gewisse Reife.«
Aufatmend hörte sie draußen auf dem Flur schnelle Kinderschritte näher kommen und wich gerade rechtzeitig zur Seite aus, als die Tür aufging.
»Was tust du hier?«, herrschte Hartley seinen Sohn an.
»Das Kindermädchen sagt, es sieht nach Regen aus, und Robbie ist erkältet.«
Hartley drehte sich wieder Jeanne zu. »Ich besuche Euch heute Nacht, um Euch einen Vorgeschmack zu geben«, flüsterte er. »Stellt Euch darauf ein.«
Damit ging er, und Jeanne konnte endlich wieder frei atmen.
»Geht es Euch nicht gut, Miss?«, fragte Davis besorgt. »Ihr zittert.«
Zweimal setzte sie vergeblich zum Sprechen an, erst beim dritten Mal brachte sie wenig überzeugend »Es ist alles in Ordnung« hervor. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mir fehlt nichts, Davis. Wirklich.«
In diesem Augenblick traf Jeanne eine Entscheidung.
Auch wenn sie dadurch ihr Dach über dem Kopf und ihr sicheres Auskommen verlöre – sie würde nicht Hartleys Mätresse werden. Sie hatte bewiesen, dass sie ein Überlebenskünstler war, und sie würde sich jetzt nicht geschlagen geben. Außerdem könnte sie es nicht ertragen, wenn Douglas, der schließlich hier in der Stadt lebte, erführe, dass sie sich verkauft hatte.
Nein – sie wählte die Freiheit und würde erdulden, was immer das Schicksal für sie bereithielt. Immerhin wäre es nicht das erste Mal.
[home]

Kapitel 10

Im Lauf des Nachmittags erkannte Jeanne, dass es eines ganz speziellen Mutes bedurfte, den Einbruch der Nacht abzuwarten. Das junge Mädchen von damals rief nach Douglas, damit er sie aus ihrer unerträglichen Situation befreie, aber die erwachsene Frau, die sie heute war, wusste, dass es in ihrer Welt keinen Ritter in schimmernder Rüstung mehr gab. Sie war allein auf sich gestellt.
Donnergrollen ließ sie ans Fenster treten. Am abendlichen Horizont zog ein Gewitter auf.
»Auch davon lasse ich mich nicht aufhalten«, sagte sie zu sich selbst, ging zum Kleiderschrank und holte den Koffer heraus, in dem sie die Überbleibsel ihres Lebens in Frankreich und die Gaben transportiert hatte.
Ihre Sachen zu packen dauerte nur Minuten. Zwei Nachthemden, zwei Unterhemden, drei Kleider, zwei Fichus, Morgenmantel, Hausschuhe, Handschuhe, ein Hut, einige an vielen Stellen gestopfte Strümpfe, ein zweites Schnürkorsett und die silberne Haarbürste, auch eine Gabe – das war alles.
Als sie den Gedichtband aus dem Schrank nahm, den sie aus den Ruinen von Vallans gerettet hatte, entglitt er ihrer Hand und fiel auf den Boden, öffnete sich beim Vorsatz. In ihrer Schulmädchenschrift hatte sie auf das Doppelblatt wieder und wieder den Namen geschrieben, den zu tragen sie sich damals für ihre Zukunft gewünscht hatte: Jeanne Catherine Alexis du Marchand MacRae. Wie dumm sie gewesen war. Jetzt trug eine andere Frau Douglas’ Namen.
Jeanne legte das Bändchen in den Koffer und griff noch einmal in den Schrank. Wehmütig strich sie mit der Hand über ihr Tagebuch. Auch dieses hatte sie aus den Ruinen von Vallans gerettet.
Als kleines Mädchen hatte sie zufällig einen lockeren Backstein in der Rückwand des Kamins der Bibliothek des Schlosses entdeckt. Von da an versteckte sie Schätze, die ihr Kindermädchen oder die Gouvernante nicht sehen sollte, in dem Hohlraum dahinter.
Nach der Räumung des Klosters war sie nach Vallans zurückgekehrt, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst gehen sollte. Das Château war, wie so viele andere Landschlösser auch, zerstört worden, doch sie hatte die Überreste des Kamins gefunden, der einst der zentrale Platz in der Bibliothek gewesen war, hatte mit bloßen Händen den Schutt beiseitegeräumt und die vier Kleinode, die sie neun Jahre zuvor dort deponiert hatte, aus dem Versteck geholt: Das Medaillon von ihrer Mutter, den Gedichtband, den Douglas ihr schenkte, nachdem er von ihrer Vorliebe für Poesie erfahren hatte, das Tagebuch und die spanische Fadenbrille mit den kleinen, runden Gläsern, dem bequemen Nasenbügel und den Fäden seitlich am Fassungsrand, die in Schlingen endeten, die man um die Ohren legte.
Sie war geliebt worden – von ihrer Mutter, von Douglas und von ihrer Gouvernante. Das bewiesen der Anhänger, der Gedichtband und die Brille.
Sie hob das Tagebuch auf. So klein es war, so groß war seine Macht zu verletzen. Vielleicht wäre es besser, wenn es ein Raub der Flammen geworden wäre. Sie scheute sich, die Eintragungen des hoffnungsvollen, jungen Mädchens von damals zu lesen – aber sie zwang sich, das Büchlein aufzuschlagen.
 
Seite 12:
 
Heute hat Douglas mich zum ersten Mal geküsst. Mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, es würde in meiner Brust zerspringen. Ich lag in seinen Armen, konnte nicht atmen und fürchtete mich beinahe. Niemand hat mir gesagt, welche Macht ein Kuss besitzt. Niemand hat mir gesagt, dass der Verstand dabei aussetzt. Pater Haton sagt, dass Gott den Sünder verdammt, der die Genüsse des Fleisches vor der Ehe kostet, aber ich kann einfach nicht damit aufhören, Douglas zu küssen.

 
Seite 24:
 
Meine Füße berühren das Kopfsteinpflaster nicht, und auch mein Herz fühlt sich an, als hätte es Flügel. Macht die Liebe Engel aus Sterblichen? Auch wenn du mich verdammst, lieber Gott – ich liebe Douglas. Ich liebe es, wie er lacht, wie er die Augen zukneift, wenn er amüsiert ist. Ich liebe die Leidenschaft, mit der er einen Standpunkt vertritt, und sogar den entsetzlichen Akzent, mit dem er Französisch spricht. Ich liebe seine Familie, weil er es tut, ich liebe Karotten, weil er es tut, und ich liebe es, wie seine wunderschönen, blauen Augen leuchten, wenn er einen Vogel singen hört.

 
Jeanne drückte die Hand auf die Seite, als könnte sie so die Gefühle erspüren, die sie bei der Niederschrift dieser Worte erfüllt hatten.
Der Schmerz war zu groß – sie konnte nicht weiterlesen. Aber sie wusste noch, wie der letzte Eintrag lautete.
 
Meine Zeit ist gekommen, und ich schwanke zwischen Vorfreude und Furcht. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Douglas zu benachrichtigen. Wir werden ein Kind bekommen, und das sollte er wissen. Aber würde er zu mir kommen, wenn er es wüsste? Mein Herz sagt ja, obwohl ich nie mehr etwas von ihm gehört habe. Ich bete zu Gott, dass ich eine gute Mutter werde und mein Vater mir verzeiht, wenn er sein Enkelkind sieht. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin sicher, dass Douglas mich und unser Kind zu sich holen wird.

 
Tags darauf war sie ins Kloster geschickt worden.
Ihr Vater hatte sie von einem Moment auf den anderen fallenlassen, seine angeblich geliebte Tochter um seines Stolzes willen verstoßen, und war über die Jahre hinweg unversöhnlich geblieben.
Jeanne legte ihr Tagebuch obenauf, schloss den Koffer und verließ damit das Zimmer.
Am Kopf der Treppe blieb sie stehen, lauschte auf etwaige Schritte. Als sie in der ersten Etage anlangte, hörte sie eine leise Unterhaltung: Hartley war bei Althea, spielte den liebenden Gemahl, bevor er sich zu Jeanne begäbe.
Auf Zehenspitzen schlich Jeanne ins Erdgeschoss hinunter.
Gleich darauf sperrte sie die Seitentür hinter sich ab und legte den Ersatzschlüssel an den gewohnten Platz.
Obwohl sie den Entschluss zu gehen, schon vor Stunden gefasst hatte, zögerte sie plötzlich. Vor ihr lag eine ungewisse Zukunft, und das machte ihr Angst. Doch dann fasste sie sich ein Herz.
Sie hatte sich bereits überlegt, wohin sie gehen würde. Der Mann ihrer Tante würde sie nicht aufnehmen – das hatte er ihr bei ihrem Erscheinen nach der Flucht aus Frankreich unmissverständlich erklärt –, aber sie könnte für ein paar Tage bei einem Ehepaar unterschlüpfen, das sie auf der Überfahrt kennengelernt hatte. Die beiden waren die Eltern des Kindes, das sie gepflegt hatte, und die Frau hatte ihr damals zum Dank die drei Kleider geschenkt. Das Geld, das sie von ihrem Lohn übrig behalten hatte, wäre zumindest ein kleiner Dank für ihre Hilfsbereitschaft. Jeanne hoffte, schnell eine neue Anstellung zu finden.
Wind kam auf, fuhr unter ihren Rock, und in der Ferne donnerte es. Gleich darauf zuckte ein Blitz vom Himmel hernieder. Sie machte sich nichts daraus.
Wieder war sie zu Fuß unterwegs. Wie seinerzeit auf ihrem Weg von Vallans zur Kanalküste. Die Entfernung, die heute Nacht vor ihr lag, war ungleich viel kürzer. Das Emigrantenviertel befand sich am anderen Ende von Edinburgh in der Altstadt.
Plötzlich wurde sie von hinten um die Taille genommen und hochgehoben. Sie schrie auf, doch eine rauhe Hand verschloss ihr den Mund. Jeanne ließ ihren Koffer fallen und schlug wild um sich.
Ihr Angreifer bekam eines ihrer Handgelenke zu fassen. Jeanne keilte nach hinten aus, traf ein Bein, doch der Mann ließ sich nicht beirren, packte auch noch ihr anderes Handgelenk. Wutentbrannt entwand sie sich seinem Griff, fuhr herum und schlug dem Fremden ins Gesicht.
»Verdammte Hexe!«
Sie versetzte ihm noch einen Tritt, hob ihren Koffer auf und holte damit aus. Mit einem dumpfen Laut traf er auf den Brustkorb ihres Angreifers. Im nächsten Moment warf der Mann sie sich über die Schulter. Sein Lachen steigerte Jeannes Wut noch. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen und strampelte mit den Beinen.
»Halt still, verdammtes Weib!«
Wie von Sinnen trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken.
»Ich bin wirklich kein brutaler Mensch, aber wenn Ihr nicht endlich Ruhe gebt, werde ich Euch schlagen müssen«, sagte er.
»Dann müsst Ihr mich eben schlagen«, keuchte sie, ohne ihre Gegenwehr zu unterbrechen. »Ich werde mich nicht kampflos vergewaltigen lassen.«
»Vergewaltigen?« Er klang fassungslos. »Ich habe nicht vor, Euch zu vergewaltigen.«
Er setzte sie ab. Jeanne war so überrascht, dass sie einen Moment lang wie angewurzelt stehen blieb. Doch dann wich ihre Erstarrung. Sie packte den Koffer, den der Mann ebenfalls auf die Straße gestellt hatte, und rannte los, so schnell ihre Füße sie trugen. Sekunden später hatte ihr Angreifer sie eingeholt und stieß sie zu Boden.
Außer Atem herrschte sie ihn an: »Runter von mir, Unhold!«
»Ich bringe Euch zu ihm«, stieß er wütend hervor, »soll er sich doch mit Euch herumärgern.«
Wieder warf er sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter, sammelte ihren Koffer ein und setzte sich in Bewegung. Jeanne wehrte sich zwar auch diesmal, aber ihre Kräfte ließen nach, und außerdem war ihr schwindlig, weil sie kopfüber hing.
Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, blieb der Fremde stehen und setzte sie unsanft am Fuß einer Treppe ab. Jeanne landete auf dem Gesäß und schaute zu ihrem Peiniger auf. Laternen beiderseits der Stufen beleuchteten das schmale Gesicht eines jungen Mannes mit langem, braunem Haar. Einen Moment lang starrten sie einander schweigend an. Dann sagte er mit einer Kopfbewegung zum Hauseingang: »Da schleppe ich Euch nicht hoch – dazu seid Ihr mir zu schwer.«
»Wo sind wir hier?«, fragte sie.
»Das werdet Ihr gleich erfahren.«
Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. Der Fremde packte sie beim Handgelenk und zerrte sie die Stufen hinauf. Als sie gerade wieder nach ihm treten wollte, ging am Kopf der Treppe die Tür auf.
Ein alter Mann in einem Hausmantel, auf dem Kopf eine Nachtmütze mit Troddel, blickte stirnrunzelnd auf die beiden hinunter.
»Sagt ihm Bescheid, dass ich sie hergebracht habe. Sie wollte weglaufen, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«
Der Majordomus trat beiseite, und Jeanne traute ihren Augen nicht: Douglas MacRae stand vor ihr!
»Der Kapitän sagte mir, ich sollte sie in Eurem Auftrag beobachten«, erklärte der junge Mann neben ihr. »Was ich machen sollte, wenn sie sich mitten in der Nacht aus dem Haus schleichen würde, hat er nicht gesagt.«
Douglas schaute von ihm zu Jeanne und dann zu seinem Majordomus. »Ihr dürft Euch zurückziehen, Lassiter. Ich komme allein zurecht.«
Nach einem zweifelnden Blick verbeugte sich der Majordomus und entfernte sich.
Douglas gab dem jungen Mann ein paar Münzen und entließ ihn mit den Worten: »Ich danke Euch – das habt Ihr gut gemacht.«
Dann nahm er Jeanne beim Arm, zog sie ins Haus und schloss die Tür. Im nächsten Moment klopfte es.
»Sie hat ihren Koffer vergessen, Sir«, sagte der junge Mann, als Douglas öffnete, und reichte ihm das Gepäckstück.
Douglas nickte und schloss die Tür wieder. Die Brauen hochziehend, fragte er Jeanne: »Ihr wollt verreisen?«
»Ich sollte nicht hier sein.« Nicht auszudenken, wenn plötzlich seine Frau erschiene!
Wieder grollte Donner, diesmal bedeutend näher, und Douglas sagte: »Ich würde Euch raten zu bleiben, bis das Gewitter vorbei ist, Miss du Marchand. Außer Ihr müsst eine bestimmte Abfahrtszeit einhalten, natürlich.«
Sie schwieg.
»Warum habt Ihr Mr. Hartleys Haus verlassen? Wurde er zudringlich?« Seine Augen waren schmal geworden, und er hatte einen grimmigen Zug um den Mund. Wieder kam ihr der Gedanke, dass der Jüngling von einst zu einem beeindruckenden Mann herangereift war.
Plötzlich wollte sie alles über seine letzten zehn Jahre wissen. Was war ihm widerfahren? Wo war er gewesen? Und vor allem – warum hatte er sie im Stich gelassen?
Er wusste doch, wie sehr sie ihn liebte und wie unglücklich sie ohne ihn war. Jahrelang hatte sie sich gefragt, ob er tot war, und inbrünstiger für seine Seele gebetet als für ihre eigene.
»Ich sollte nicht hier sein«, sagte sie noch einmal.
»Dann geht«, erwiderte er brüsk.
Ihr Blick glitt zur Tür und dann zurück zu ihm.
»Oder bleibt.« Es klang wie eine Herausforderung.
[home]

Kapitel 11

Kommt mit«, bot er ihr eine dritte Möglichkeit, drehte sich um und ging voraus. An ihren Schritten auf dem Holzboden hörte er, dass Jeanne ihm folgte.
»Ist Eure Frau nicht da?«
Die Frage überraschte ihn – und auch Jeannes Gesichtsausdruck, als er stehen blieb und sich ihr zuwandte. Es schien ihm, als wappne sie sich für eine Antwort, die sie nicht hören wollte.
Er schalt sich für diese Torheit und antwortete: »Ich bin nicht verheiratet.«
»Nein?«
Er hatte sich doch nicht getäuscht: Sie wirkte erleichtert.
Douglas öffnete die Tür zum Salon und ließ Jeanne eintreten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie nach Frühlingsblumen duftete.
Die Einrichtung des Raums hatten zwei seiner Schwägerinnen übernommen. Riona, James’ Ehefrau, und Iseabal, die Gemahlin seines Bruders Alisdair, kamen oft nach Edinburgh, obwohl sie eine Tagesreise entfernt lebten, und manchmal dachte er, dass sie es nicht der Einkäufe wegen taten, wie sie ihm sagten, sondern, um nach ihm zu sehen.
Blattgrüner Damast schmückte die Wände, die geschnitzten Sofas und Sessel vor dem Kamin. Douglas hatte den Bau des Hauses überwacht, aber seine Schwägerinnen hatten es zu einem Heim gemacht.
Jeanne blieb bei der Tür stehen, während er die Kerzen in einem Kandelaber auf der Kamineinfassung anzündete, die von einer Skulptur beherrscht wurde, einer Arbeit von Iseabal, die seine Mutter und seinen Vater darstellte, die nebeneinanderstehend in die Ferne blickten. Das Kunstwerk war als Erinnerung an Ian und Leitis für alle Brüder kopiert worden.
Douglas deutete auf einen geschnitzten Polstersessel mit nach innen gedrehten Volutenarmlehnen. »Wollt Ihr nicht Platz nehmen?«
Sie zögerte, setzte sich dann ans äußerste Ende des Sofas. Was für eine Ironie, dachte er – dort saß auch Margaret häufig, wenn sie Stillsitzen üben musste. Seine Tochter hatte die Lebhaftigkeit ihrer Mutter geerbt. Doch bei der Frau, die sie geboren und dann im Stich gelassen hatte, erinnerte nichts mehr an das überschäumende Temperament des jungen Mädchens von früher.
Douglas ging zum Konsoltisch und schenkte sich einen Brandy ein. Er sollte ihr einen Fruchtlikör anbieten. Der würde sie entspannen.
Andererseits war die verkrampfte Jeanne einer entspannten vorzuziehen, denn die würde ihn dazu veranlassen, sich zehn Jahre zurückzuerinnern.
Noch hatte keiner von ihnen ihre gemeinsame Vergangenheit erwähnt. Genau genommen war es ja keine gemeinsame Vergangenheit, nur ein gemeinsamer Sommer. Ein Sommer, in dem er sich hatte verzaubern lassen. Jeanne hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert. Sie war der Augenstern ihres Vaters, allseits beliebt und drauf und dran, Paris zu erobern.
Doch nachdem sie sich kennengelernt hatten, gab sie um seinetwillen nahezu all ihre Aktivitäten und ihre Freundinnen auf. Ihr ganzes Sein war nur noch auf ihn konzentriert, so wie das seine auf sie. Sie waren regelrecht besessen voneinander und völlig unbedacht vor Liebe.
In jenen Monaten hatten Jeannes Augen vor Begeisterung und Freude geleuchtet und später vor Leidenschaft. Es gab kein Thema, das sie nicht diskutieren, nichts, was sie nicht wissen wollte. Sie brachten Stunden um Stunden mit Debattieren zu. Er erzählte ihr von seiner Kindheit in Nova Scotia und gab Geschichten seiner älteren Brüder wieder. Und auch sie erzählte ihm aus ihrem Leben. Sie trauerte noch immer um ihre Mutter, und er gewann den Eindruck, dass sie als Einzelkind sich oft einsam gefühlt hatte. Sie besaß ein großes, komisches Talent und amüsierte ihn mit ihren Geschichten über das Leben bei Hofe, parodierte die Freunde und Bekannten ihres Vaters.
Er hatte Jeanne als Sechzehnjährige in Erinnerung behalten, sich nie gestattet, darüber nachzudenken, was für eine Frau wohl aus ihr geworden sein mochte.
Sie sah müde aus, bemerkte er, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Röte auf ihren bleichen Porzellanwangen verlieh ihr eher ein ungesundes als frisches Aussehen. Sie wirkte nicht lebendiger als die Skulptur auf dem Kamin.
Er wollte kein Mitleid für Jeanne empfinden. Diesen Luxus durfte er sich nicht erlauben, denn sobald er es täte, sobald seine Neugier erwachte, wäre es wieder um ihn geschehen. Und er wollte nie wieder so töricht sein, ihrem Zauber zu erliegen.
Die Frau, die da mit gefalteten Händen vor ihm saß, war die Verkörperung der Wohlanständigkeit, allenfalls ein farbloses Abbild des leidenschaftlichen Mädchens mit den blitzenden Augen, das er gekannt hatte. Und das war gut so.
»Ich vermute, Hartley hat sich als Problem erwiesen«, lenkte er sich von seinen unerwünschten Erinnerungen ab. Wem überhaupt, dann sollte er sich an den Tag erinnern, an dem er Margaret rettete.
»Ich habe sein Haus verlassen.«
»Mit seinem Wissen?« Als sie ihn überrascht ansah, lächelte er. »Es ist nicht üblich, dass Angestellte mitten in der Nacht gehen, Jeanne.« Er hatte sie, ohne zu überlegen, mit ihrem Vornamen angesprochen – und prompt fiel ihm ein, wie sie den seinen geflüstert hatte.
Unwillig schüttelte er den Kopf, um die Erinnerung zu verscheuchen. »Mein Stellenangebot gilt noch«, hörte er sich sagen. Er ging wieder zum Konsoltisch hinüber und wünschte, er wäre einer der Männer, die sich mit Alkohol betäubten. Das hätte ihn daran gehindert, den gefährlichen Kurs weiterzuverfolgen, den er unwillentlich eingeschlagen hatte.
Margaret war auf Gilmuir und würde noch drei Wochen dort bleiben. Das gab ihm Zeit. Aber wofür? Er mochte Rache an Jeanne du Marchand nehmen wollen, doch plötzlich wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, in welcher Form.
»Habt Ihr wirklich eine Tochter?«, holte sie ihn aus seiner Grübelei.
Er wandte sich ihr zu. »Zweifelt Ihr daran?«
»Dann seid Ihr Witwer.«
»Ja.« Das war natürlich eine Lüge, aber Jeanne war der größere Sünder von ihnen beiden.
»Und wo ist das Kind?« Sie blickte sich um, als erwarte sie, es jeden Moment hinter einem Sessel hervorspringen zu sehen.
»Zurzeit nicht in Edinburgh«, antwortete er ob dieser Vorstellung wider Willen amüsiert.
»Wozu braucht Ihr dann eine Gouvernante?«
»Ich hatte nicht gesagt, dass ich sie sofort benötige.« Er brachte ihr einen Sherry. Als sie das Glas entgegennahm, streiften ihre Finger einander.
»Meine Tochter ist sehr intelligent«, sagte er, »und sehr wissbegierig.« Welche Ironie, dass er Jeanne ihr eigenes Kind beschrieb. »Aber ich habe es immer wieder hinausgeschoben, jemanden zu engagieren, weil ich sie von keinem fremden Menschen unterrichten lassen wollte.«
»Dann solltet Ihr vielleicht auch weiterhin auf eine Gouvernante verzichten.«
Er hatte nicht erwartet, dass sie sein Angebot ausschlagen würde. »Vielleicht würdet Ihr meinen Ansprüchen ja gar nicht gerecht«, provozierte er sie. Zu seiner Enttäuschung sprang sie nicht darauf an. Die Jeanne aus seinen Jugendjahren wäre nicht so zurückhaltend gewesen.
»Wenn ich richtig verstanden habe, seid Ihr Französin. Ihr könntet meine Tochter die Sprache lehren.«
»Ich bin zur Hälfte Engländerin«, erwiderte sie, »und ich spreche nicht mehr Französisch.«
Wieder überraschte sie ihn. »Warum?«
Statt zu antworten, zuckte sie mit den Schultern.
»Dann könnt Ihr sie vielleicht in Mathematik unterrichten. Ich nehme an, Ihr seid in den Grundlagen der Erziehung einer höheren Tochter bewandert? Aquarellmalerei? Pianoforte? Sticken?«
»Sticken ist nicht meine Stärke.« Offenbar legte sie es darauf an, nicht engagiert zu werden.
»Beherrscht Ihr das Pianoforte?«, fragte er.
»Ja. Und ich verstehe mich gut genug aufs Tanzen, um es zu lehren – für den Fall, dass Ihr Euch die Ausgabe für einen Tanzlehrer sparen wollt.«
Sie hatte einmal mit ihm getanzt – unter der größten Trauerweide in dem geschützten Winkel des Gartens. Sie waren übermütig um den Baum herumgetanzt und hatten sich ausgeschüttet vor Lachen, weil jeder von ihnen eine andere Melodie summte. Er fragte sich, ob sie sich wohl auch noch daran erinnerte.
»Um Geld brauche ich mich nicht zu sorgen, Miss du Marchand. Ihr würdet bei mir auch mehr verdienen als bei Mr. Hartley.«
»Es gibt Wichtigeres als Reichtum, Mr. MacRae.«
»Zum Beispiel?«
»Sicherheit.«
Und wieder überraschte sie ihn. »Was meint Ihr damit?«
»Beabsichtigt Ihr, mich zu Eurer Mätresse zu machen?«, fragte sie geradeheraus. »Ich habe meine Stellung nicht aufgegeben, um jetzt in die gleiche Situation zu geraten.«
»Was veranlasst Euch zu dieser Vermutung?«
»Was veranlasst Euch, eine Gouvernante zu engagieren, wenn Eure Tochter gar nicht da ist?«
Er musterte sie nachdenklich. Schließlich sagte er: »Ich bin wesentlich vermögender als Hartley, und ganz gewiss ein besserer Liebhaber, Miss du Marchand.«
Jeanne hatte offensichtlich eine andere Reaktion erwartet. Vielleicht eine indignierte. Oder eine rechtfertigende. Aber er hatte keine Veranlassung, sich ihr gegenüber zu rechtfertigen.
»Das beantwortet meine Frage nicht, Sir.«
»Ich habe noch nie von einer Gouvernante verlangt, das Bett mit mir zu teilen.«
»Wie Ihr sagtet, habt Ihr noch nie eine Gouvernante eingestellt.«
Während ihres Schlagabtauschs hatte immer wieder Donner gegrollt, und nun, da sie beide schwiegen, war zu hören, dass draußen Regen herniederrauschte. Douglas beschloss, den Wortwechsel für heute zu beenden.
»Ihr seht müde aus«, sagte er.
»Darf ich Euch meine Gastfreundschaft anbieten und Euch zu einem der Gästezimmer geleiten oder soll ich Lassiter wecken, damit er es tut?« Er lächelte. »Edinburgh bei Nacht ist kein Ort für eine Frau, auch nicht für eine so selbständige wie Euch.«
Sie zögerte.
»Soll ich Euch eine schriftliche Versicherung geben, dass ich nicht über Euch herfallen werde? Oder meine weiblichen Angestellten herzitieren, damit sie Euch bestätigen, dass ich nicht die Angewohnheit habe, nächtens von Verlangen übermannt in ihre Zimmer einzudringen?«
»Weshalb verteidigt Ihr Euch – fühlt Ihr Euch von mir angegriffen?« Sie wirkte aufrichtig erstaunt.
»Es regnet in Strömen. Wollt Ihr bleiben, oder nicht?«
Ihre Blicke begegneten sich, und er fragte sich, ob sie seine Verwirrung spürte. Er wollte sie hassen, aber im Moment befand sie sich in einer prekären Situation, und er hatte noch nie die Notlage einer Frau ausgenutzt.
Er sollte sie gehen lassen. Aber dann würde er sich Gedanken über sie machen. Wenn sie blieb, wüsste er zumindest, wo sie war und wie es ihr ging.
Was bis heute aus ihm geworden war, ging auf die eine oder andere Weise auf Jeanne zurück. Aus Liebe zu ihr war er nach Frankreich zurückgekehrt, und dort hatte er seine Tochter gefunden. Für Margaret zu sorgen hatte ihn schnell erwachsen werden lassen und den Ehrgeiz in ihm geweckt, ebenso erfolgreich wie seine Brüder zu werden oder noch erfolgreicher. Jeanne hatte bewirkt, dass er nicht mehr so gutgläubig war wie damals in Paris. Nie wieder würde er so töricht sein.
Aber ihre Gegenwart erinnerte ihn an den Jüngling aus jenem Sommer und den Zauber ihrer unbeschwerten Zweisamkeit.
Er sollte sie wirklich gehen lassen, wenn er nicht in Gefahr geraten wollte.
[home]

Kapitel 12

Die fremde Umgebung und das Wissen um Douglas’ Nähe hätte Jeanne eigentlich irritieren müssen, doch sie schlief sofort ein. Im Traum war sie wieder in Paris und dann in Vallans, dessen Überreste die Kulisse für eine unvorstellbar schöne Szenerie bildeten. Pastellgelbe Rosen rankten sich an den goldfarbenen Backsteinen hinauf, der Himmel war tiefblau und wolkenlos, und der von Süden wehende Wind brachte den Duft von Lavendel mit. Jeanne sah sich in einem ihrer Lieblingskleider den vertrauten Weg durch den Sommergarten zur Kapelle schlendern. Plötzlich änderte sich das Bild, und sie stand in Schottland vor dem Haus ihrer Tante. Niemand reagierte auf ihr verzweifeltes Klopfen, und sie empfand das gleiche Gefühl der Verlorenheit, das sie in der Realität empfunden hatte.
Ein leises Geräusch ließ sie unruhig werden, und sie drehte und wendete sich, bis der eine Arm angewinkelt unter dem Kopfkissen lag, der andere auf der bestickten Decke.
Eine zarte Berührung weckte sie, doch sie hielt die Augen geschlossen. Eine Hand glitt von ihrer Schulter über den Ellbogen abwärts und schloss sich dann locker um ihr Handgelenk. Sie wehrte sich nicht.
»Du solltest nicht hier sein«, flüsterte sie.
Douglas antwortete nicht, aber sie wusste, dass er nicht gehen würde. Solange sie die Augen nicht öffnete, musste sie ihn nicht fortschicken. Sie konnte sich vormachen, dass er der Jüngling war, der ihr Herz und ihren Körper erweckt hatte, der sie die Leidenschaft gelehrt hatte, mit dem sie debattieren und streiten konnte und Ideen austauschen, als wären sie kostbare Schätze, die es eingehend zu untersuchen galt.
Sie rührte sich nicht. Die Erwartung des Kommenden machte ihr das Atmen schwer. Langsam strich sie mit der Hand über die Decke, ertastete im Geist die gestickten Bilder darauf. Eine Rose, ein Blatt, ein Singvogel …
Sprich mit mir. Bitte sprich mit mir, damit ich weiß, dass du wirklich da bist und nicht nur wieder ein Traum.
Bitte sei wirklich da.
Die Nonnen im Kloster waren nicht nur kläglich gescheitert mit ihren Versuchen, ihr die Liebe zu Douglas auszutreiben – sie hatten sie sogar dazu gebracht, noch stärker daran festzuhalten.
Jeanne hörte das leise Rascheln von Stoff und fragte sich, ob Douglas seine Kleider ablegte. Als sie spürte, dass er sich auf der Bettkante niederließ, streckte sie die Hand aus – und berührte eine nackte Hüfte. Jeanne zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, doch dann wagte sie sich wieder vor, gestattete ihren Fingern, ihn zu erforschen.
Er fing ihre Hand ein, hob sie hoch und drückte einen Kuss hinein, wie er es damals ungezählte Male getan hatte. Jeanne stockte der Atem.
Berühr mich. Wie gerne hätte sie es ausgesprochen. Berühr mich, Douglas, und mach mich vergessen. Sie nahm ihn bei den Schultern und zog ihn sanft zu sich herunter.
Eine Weile lagen sie schweigend da. Jeanne hielt ihn mit geschlossenen Augen in den Armen, lauschte seinen Atemzügen, spürte seine Wange an der ihren und seine Haut unter ihren Händen. Wie oft hatte sie sich genau diesen Augenblick gewünscht? Wie oft war sie nachts aus Träumen von ihm erwacht und hatte sich nach seiner Berührung gesehnt?
Bitte lass es nicht wieder nur ein Traum sein.
Nein, es war kein Traum. Sie spürte Douglas’ Herz schlagen, das Kratzen seiner Bartstoppeln und die Schwielen an seinen Händen. So wirklichkeitsgetreu hatte sich der Geliebte in ihren Träumen nie angefühlt.
Wenn sie die Macht über die Zeit besessen hätte, hätte sie sie in diesem Augenblick angehalten.
Douglas richtete sich auf und legte die Hand an ihre Wange, eine vertraute Geste, die viele Erinnerungen weckte.
»Weinst du?«, fragte er leise.
Jeanne nickte nur. Sprechen konnte sie nicht, dazu stürmten zu viele Gefühle auf sie ein. Bedauern und Staunen, Kummer und Freude. Er war gekommen, um sie zu verführen. Stattdessen hatte er sie zum Weinen gebracht.
Jahrelang hatte man ihr eingebleut, dass ihre Seele unrettbar verloren war, dass der Höllenschlund nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Sie hatte vor ihren Anklägerinnen gestanden und sich jeglicher Sünde schuldig bekannt, deren sie sie bezichtigten, akzeptiert, dass sie besudelt und fehlbar war.
Und nun war die Versuchung zu ihr gekommen, wartete darauf, dass sie ihr widerstand. Aber wie konnte sie ihr Verlangen verleugnen? Oder ihre Einsamkeit? Wie konnte sie ihn zurückweisen?
Jeanne öffnete die Augen, nahm Douglas’ Gesicht in die Hände und starrte ihn an, als könnte sie in der Dunkelheit sehen. Hätte sie sprechen können, hätte sie ihm gesagt, was für ein attraktiver Mann aus ihm geworden war. Der Jüngling war bezaubernd gewesen, aber der Mann raubte ihr den Atem.
Das unverhoffte Wiedersehen auf der Straße hatte so viele Erinnerungen in ihr geweckt – an den Verlust ihrer Gutgläubigkeit, an den Verlust ihrer Freiheit, an den Verlust ihres Kindes, aber auch an die schönste Zeit ihres Lebens damals in Paris –, und diese hatten ihr die Kraft gegeben, die letzten zehn Jahre zu überstehen.
Jetzt wollte sie mehr.
Schenk mir neue Erinnerungen, auf denen ich mein künftiges Leben festmachen kann. Schenk mir etwas, woran ich mich in den langen, dunklen Stunden bis zu meinem Tod ablenken kann. Schenk mir die Erinnerung an deine Küsse und deinen Körper und an eine Liebe, die einst so stark war, dass sie mein Leben veränderte.
Anstatt die Bitte in Worte zu fassen, würde sie mit ihren Händen, ihren Fingern, ihren Lippen und ihren Gliedern zu ihm sprechen, indem sie ihn liebte, die Erinnerung an das Mädchen wecken, das so viel gegeben und alles verloren hatte.
Aber sie würde keine Treue von ihm erwarten.
Als er sie schließlich küsste, war sie wieder süße Sechzehn. Bunte Blumen blühten im Garten, und sie und Douglas hatten unter der mächtigen Trauerweide ihr Liebeslager mit einer Decke bereitet, die sie aus dem Wäscheschrank entwendet hatte. Und dort lagen sie an einem regnerischen Tag, von den tiefhängenden Zweigen des alten Baumes geschützt, im Morgendunst und hörten die Tropfen leise auf das Laub fallen.
Er hatte ihr das Küssen beigebracht, und sie war eine gelehrige Schülerin gewesen. An jenem Morgen vor langer Zeit war sie von ihm abgerückt und hatte gefragt: »Liebst du mich, Douglas?«
Er lächelte sie an, und sie las die Antwort in seinen Augen. »Ja«, sagte er und küsste sie wieder. »Von Herzen.« Noch ein Kuss. »Aus tiefster Seele.« Ein dritter Kuss. »Mit meinem ganzen Sein.«
Liebe mich wieder, dachte sie inbrünstig.
Jeanne stand auf und zog, dankbar für die Dunkelheit, ihr Nachthemd aus. Dann setzte sie sich zu Douglas auf die Bettkante. Er griff nach ihr und zog sie auf sich herunter. Ihre Brüste lagen auf seiner Brust, ihre Schenkel um seine Erektion. Ihre beiden Körper passten so vollkommen zusammen, als hätte die Natur sie eigens füreinander gemacht.
Jeanne nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn mit all ihrem in zehn langen Jahren aufgestauten Verlangen, in denen Träume ihre einzigen Gefährten gewesen waren.
Seine großen, warmen Hände glitten von ihrem Gesäß aufwärts über ihren Rücken. Plötzlich ließ er Jeanne los, schob sie von sich herunter und stand auf. Sie hörte ihn im Schubfach des Nachttischchens herumkramen, und gleich darauf verbreitete eine Kerzenflamme behagliches Licht.
Jeanne zog das Einschlagtuch bis ans Kinn und rutschte zum Kopfteil des Bettes hinauf, fühlte die Blumen- und Blattwerkschnitzerei an ihrem Rücken. Der Zauber war verflogen.
»Dreh dich um«, sagte Douglas langsam.
Sie schüttelte den Kopf und schalt sich eine Närrin. Sie hätte wissen müssen, dass er es spüren würde.
Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie herum. Jeanne versuchte, sich zu wehren, aber er war so viel stärker. Gleich darauf fühlte sie die Wärme der Kerzenflamme dicht an ihren Schultern, und ihr fiel ein, wie eine der anderen Büßerinnen, die sie nach ihrer letzten Auspeitschung behandelte, entsetzt geflüstert hatte: »Dein armer Rücken, Jeanne! Er ist ja voller Narben.«
»Was ist dir zugestoßen?«, fragte Douglas.
Sie senkte den Kopf. Vor ein paar Minuten hatte sie die Zeit zurückdrehen wollen – bis zu dem Sommer, nach dem sie alles verloren hatte. Wie hatte sie glauben können, dass sie die Jahre allein durch ihre Willenskraft auslöschen könnte?
»Was ist geschehen?«
Jeanne spürte, wie er mit der Fingerspitze behutsam die Narben nachzeichnete. Sie wickelte das Einschlagtuch um sich, verließ das Bett und ging zum Fenster. Wenn sie doch ein Vogel wäre und davonfliegen könnte, den Fragen entfliehen. Aber sie war nur allzu menschlich, nicht wahr?
»Mein Vater schickte mich ins Kloster Sacré-Coeur, und dort hielt man es für angebracht, mir einige Lektionen zu erteilen.«
»In Form von Schlägen?«, fragte er ungläubig. »Was hast du denn so Schreckliches getan, Jeanne?«
Sie hatte die Regeln angezweifelt, eine Novizin angelächelt, war in der Waschküche beim Weinen erwischt worden. All das deuteten die Nonnen als Beweise dafür, dass sie noch immer ihrem früheren Leben anhing, anstatt sich auf das ihr von Gott im Kloster zugedachte einzustellen.
Jeanne wollte Douglas nicht antworten, aber er ließ nicht locker. »Warum wurdest du dorthin geschickt?«
»Ich hatte das Missfallen meines Vaters erregt.« Sie hatte sich verliebt, bis über beide Ohren und über jede Vernunft hinaus verliebt. Wie sie sich nach dem Mädchen von damals sehnte und nach dem Jüngling, den sie vergöttert hatte! Ihre anderen Geheimnisse würde sie Douglas nicht offenbaren – er hatte durch Zufall schon zu viel erfahren.
Sie spürte, wie er hinter sie trat, und dann drehte er sie wieder zu sich herum.
»Jeanne«, sagte er, und sie hatte nichts Schöneres gehört, seit er damals das letzte Mal ihren Namen ausgesprochen hatte, vor hundert Jahren in einem fernen Land. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schloss die Lider, konnte eine Träne zurückhalten, doch die andere lief über ihre Wange. Douglas fing sie mit der Fingerspitze ein.
Wollte er ihren Kummer als Geisel nehmen?
Plötzlich ertrug sie es nicht länger. Sie wollte nicht, dass die vergangenen Jahre sich wie eine Mauer zwischen ihnen auftürmten; sie wollte nicht, dass irgendetwas ihn davon abhielt, sie zu berühren. Sie wollte ihre Erinnerung für eine Stunde aussetzen, ihre Sünde für ein paar Minuten vergessen, Liebe erleben, Leidenschaft und Glück, so viel, dass es für weitere zehn Jahre reichen würde.
Sie legte die Hände an seine Brust. »Liebe mich.« Sie hatte die Worte geflüstert, doch sie schienen in dem stillen Zimmer widerzuhallen. »Liebe mich, Douglas.« Die junge Jeanne schlang die Arme um seine Mitte, schob ihn langsam vor sich her zum Bett, drückte ihn sanft nach hinten und sagte neckend, wie sie es damals getan hatte: »Küss mich.«
Im nächsten Augenblick lag sie auf dem Rücken. Douglas murmelte etwas, was sie nicht verstand, doch es interessierte sie in diesem Moment nicht.
»Liebe mich«, flüsterte sie.
Seine Lippen waren heiß und hart, und wie damals wurde Jeanne in einen Strudel von Gefühlen gerissen. Douglas ließ seine Zunge mit der ihren spielen, und dann spürte sie seinen Mund an ihrer Kehle, in ihrer Halsgrube und unter dem Ohr, wo sie besonders empfindlich war. Sie hatten beide nicht die Stellen vergessen, die sie beieinander entdeckt hatten – seinen Nacken, ihre Brüste, seinen Steiß, ihre Kniekehlen.
Die Jahre hatten seinen Körper verändert, und sie wollte jede Veränderung erkunden und genießen. Die Muskeln der Schultern und des Rückens waren ausgeprägter, stellte sie fest, als sie ihre Finger, in Erinnerung vergleichend, darüberwandern ließ.
Außerdem hatte er dazugelernt, was die körperliche Liebe anging, und Jeanne fragte sich eifersüchtig, von wem. Aber nur am Rande, denn sie wollte nicht ihre Phantasie zerstören, wollte das Mädchen aus Paris sein, das sich damals heimlich mit Douglas getroffen hatte.
Seine Bartstoppeln streiften ihre Brüste, und dann zupfte er mit den Lippen an den Knospen, während seine Fingerspitzen sich langsam kreisend und eine glühende Spur auf ihrer Haut hinterlassend über ihren Leib abwärtsbewegten.
Als sie endlich ihr Ziel erreichten, spreizte Jeanne mit einem erstickten Laut die Beine für ihn. So sehr sie seine Küsse auf ihren Schultern, ihren Schläfen und entlang ihres Kinns und seine liebkosenden Hände und Lippen auf ihren Brüsten auch genoss – was sie wirklich wollte, war, ihn in sich spüren. Sie wollte geweitet und ausgefüllt werden. Sie wollte seine Stöße fühlen, bis sie in seinen Armen erschauerte. Bis Vergangenheit und Gegenwart in Leidenschaft verschmolzen und keiner von ihnen sie mehr unterscheiden konnte.
Er richtete sich auf, küsste sie innig und drang langsam in sie ein. Ob seiner Behutsamkeit tief bewegt, spürte Jeanne Tränen in ihre Augen steigen. Dann hörte sie ihn zärtlich ihren Namen murmeln. »Jeanne.« Sonst nichts.
Der Jüngling, den sie damals anbetete, hatte ihr Treue fürs ganze Leben versprochen und war dann verschwunden, und seit damals hatte sie geglaubt, nie wieder einem Mann vertrauen zu können. Doch dem Mann, zu dem er geworden war, öffnete sie in diesem Moment ihr Herz.
»Douglas«, flüsterte sie, und er küsste sie wieder. Doch sein Kuss wurde nicht fordernd, seine Stöße wurden nicht heftiger. Er war schon seinerzeit ein guter Liebhaber gewesen, aber jetzt brachte er sie um den Verstand.
Sie packte ihn bei den Schultern, bog sich ihm entgegen und bildete mit den Lippen die Worte Ich liebe dich, als sie den Höhepunkt erreichte, von dem Gefühl erfasst, vor Lust zu vergehen, als würden sich Geist und Körper und Seele voneinander trennen und davonfliegen. Als die drei sich wieder vereinten, zitterten Jeannes Hände, die noch immer seine Schulten umfasst hielten.
Ihr Gesicht glühte, ihre harten Brustspitzen reckten sich in die Höhe. Jeanne umfasste Douglas’ Gesäß, und er erfüllte ihren stummen Wunsch und drang noch tiefer in sie ein. Ein leiser Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, als sie zum zweiten Mal Erfüllung fand.
Und dann erklomm er den Gipfel, und es war wie eine Naturgewalt. Jeanne hielt Douglas fest umschlungen, lauschte seinem Keuchen, spürte seinen heißen Atem an ihrer heißen Wange.
Sie schloss die Augen, um das Nachglühen auszukosten, und aus den Tiefen ihres Geistes stiegen vier Worte empor wie eine Offenbarung. Auf immer und ewig.
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Kapitel 13

An den Rändern ausgefranste, rosarote und silbergraue Wolkenbänder zierten, von unten angeleuchtet, den noch blassen Himmel, kündigten einen sonnigen Tag an.
Es war Morgen geworden in Edinburgh.
Jeanne spürte Douglas das Bett verlassen und streckte schläfrig die Hand nach ihm aus. Er streichelte sie kurz, bevor er aufstand. Sollte das bedeuten, dass er wusste, wie ihr zumute war? Oder war es nur ein wortloser Abschied?
Die vergangene Nacht war eine Vereinigung von Erinnerungen und Körpern gewesen. Für ein paar Stunden war Jeanne wieder das junge Mädchen gewesen, hatte weder Schuldgefühle noch Reue empfunden. Die Welt war ein freundlicher Ort gewesen, hatte ihr keinen Grund für Hass gegeben.
Für ein paar Stunden hatte Douglas ihr Selbstbewusstsein wiedererweckt, für das sie im Kloster so grausam bestraft worden war. Sie fühlte sich beinahe unschuldig, naiv und fröhlich, unbekümmert wie ein Kind. Sie wollte Douglas danken, aber es fehlten ihr die Worte. Dies war nicht der Moment für eine Ansprache oder ein Bekenntnis.
Als sie die Tür leise ins Schloss klicken hörte, öffnete sie die Augen. Ihr nächtlicher Gefährte war fort und mit ihm der Geruch seines warmen Körpers, hatte seinen Kopfabdruck auf dem Kissen neben ihr hinterlassen und ein Gefühl der Leere in Jeanne.
Was hatte sie getan?
Wenn sie klug wäre, würde sie gehen, sich in einer Spülküche verdingen oder als Verkäuferin. Sie sollte Douglas’ Haus verlassen, bevor er Schlimmes über sie herausfand oder erkannte, wie schwach sie war, wenn es um ihn ging.
Aber sie wollte nicht gehen. Vielleicht war das die wahre Natur der Sünde – die Folgen einer Tat zu kennen und sie trotzdem zu begehen, der Strafe ins Gesicht zu lachen, das Schicksal um des Vergnügens willen herauszufordern.
Jeanne setzte sich auf und schaute zum Fenster hinüber. Es ging nach Osten, und sie sah die Sonne über den Horizont lugen.
Jeanne hatte die Sommermonate in Paris mit Douglas als traumhaft in Erinnerung, und die letzte Nacht hatte bewiesen, dass ihr Gedächtnis sie nicht trog. Er berührte sie, und sie begann inwendig zu vibrieren. Er strich über ihren Schenkel und löste damit eine Erregung aus, die sie weder vor ihm noch seitdem je verspürt hatte. Sie wollte, dass er sie überall berührte, jedes Fleckchen ihres Körpers in Besitz nahm.
Die Welt war nicht der freundliche Ort, als der sie ihr in der vergangenen Nacht für ein paar Stunden erschienen war – sie wimmelte von Männern wie Robert Hartley. Wenn sie, Jeanne, sich entschlösse, die Stellung hier anzunehmen, wäre sie zumindest sicher vor unerwünschten Annäherungen.
Was die erwünschte Annäherung von Douglas betraf, würde sie anwenden, was sie in den vergangenen Monaten und Jahren gelernt hatte: den Augenblick auskosten. Sie hatte sich angewöhnt, Essen zu genießen, wenn es etwas zu essen gab, sich an Schönheit zu ergötzen, wenn sie sich zeigte, und es zu schätzen, keine Schmerzen zu haben. Warum sollte sie mit der Liebe nicht ebenso verfahren, sich daran freuen, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot?
Weil es sie in unaussprechliche Verzweiflung stürzen würde, wenn es vorbei wäre.
Sie kannte Verzweiflung und Einsamkeit nur zu gut und fürchtete beides. Ihre Erfahrungen hätten sie stärker machen müssen, denn sie hatten sie immer wieder an die Grenzen des Erträglichen und darüber hinaus geführt. Douglas zu lieben hieße, diese Grenze diesmal freiwillig zu überschreiten und ihre Kräfte aufs Neue zu erproben, immer in der Erwartung, dass er sie wieder verlassen oder aus seinem Haus werfen würde.
Wäre sie klug, würde sie ihm danken, dass er ihr die vergangene Nacht geschenkt und ihr gestattet hatte, für ein paar Stunden ihren Traum zu leben. Wäre sie klug, würde sie ihn noch einmal leidenschaftlich küssen und dann gehen. Wäre sie klug, würde sie sein Haus mit großen Schritten hinter sich lassen und sich nicht umsehen.
Aber sie war nie klug gewesen, was Douglas betraf. Wäre sie es gewesen, hätte sie die letzten neun Jahre nicht in einem Kloster eingesperrt verbracht.
In ihrer ersten Zeit im Ordenshaus wurde sie nachts oft von dem Wind geweckt, der um das Gemäuer heulte, einem Geräusch, das dem Weinen eines Säuglings ähnelte. Dann spürte sie die Kälte in ihrer Zelle, und ihre heißen Tränen fühlten sich an, als erstarrten sie auf ihren Wangen zu Eis. Zwei Jahre vergingen, bis sie begriff, dass niemand sie retten würde. Und noch länger brauchte sie, um sich darüber klarzuwerden, dass sie in Gefangenschaft bleiben würde, bis sie eines Tages stürbe. Im Laufe der Zeit versiegten ihre Tränen, nur die Alpträume blieben, verwirrende, chaotische Ausdrücke ihrer abgrundtiefen Verzweiflung.
Es kümmerte sie nicht mehr, was ihr im Kloster angetan wurde, welche Bestrafungen sie erduldete. Mit dieser Apathie ging eine Befreiung einher und später sogar ein Gefühl der Erlösung, und im Lauf der Zeit wurde sie in ihrer Schwäche stärker als jene, die sich ihr überlegen wähnten.
Und sie erkannte, dass nichts die Vergangenheit wiedergutmachen könnte. Sie war da, anklagend und unerbittlich. Trotzdem wünschte Jeanne sich mit jedem Atemzug und jedem Schlag ihres Herzens, dass sie anders wäre.
Sie stand auf und zog sich an, was mehr Zeit in Anspruch nahm als sonst, denn bei jedem Kleidungsstück, das ihre Haut berührte, hielt Jeanne in Erinnerung daran, wie Douglas’ Berührung sich an dieser Stelle angefühlt hatte, inne. Das Schnüren des Korsetts rief ihr die Liebkosung ihrer Brüste ins Gedächtnis, mit dem Arm in einen Ärmel zu fahren, einen Kuss auf den Arm.
Als sie ihr Oberteil schloss, fiel ihr auf, dass etwas fehlte: Der Anhänger, den sie aus den Ruinen von Vallans geholt und seitdem jeden Tag getragen hatte, war nicht da. Wie hatte sie das Medaillon, das Geschenk ihrer Mutter, im Haus der Hartleys zurücklassen können? War das ein Omen? Obwohl sie nicht wirklich erwartete, das Schmuckstück dort zu finden, durchsuchte sie den Koffer, den Douglas ihr ins Gästezimmer heraufgetragen hatte. Zweimal.
 
Douglas war wütend auf sich. Welcher Teufel hatte ihn da geritten? Er hatte der Frau beigewohnt, die er verabscheute. Er hatte sie geküsst und berührt, als empfinde er Achtung für sie. Sein Begehren hatte seine Vernunft außer Kraft gesetzt. Das hätte nicht geschehen dürfen. Aber es war geschehen. Großer Gott, es war geschehen.
Nachdem er sie letzte Nacht zu ihrem Quartier geführt hatte, war er ruhelos in seinem Zimmer auf und ab gegangen und hatte an sie gedacht, beinahe den Teppich durchgelaufen und schließlich den Kampf gegen sich selbst verloren und sich vor dem Gästezimmer wiedergefunden.
Ein Glück, dass Lassiter nicht mehr auf war – er hätte nicht gewusst, wie er es seinem Majordomus erklären sollte.
Douglas betrat die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Er hatte die Frau, die er zehn Jahre lang gehasst hatte, in sein Haus eingeladen – und was hatte er gedacht, als sie sichtlich erschöpft auf dem Sofa in seinem Salon saß? Nicht, dass jetzt der Moment gekommen war, sie anzuklagen. Nicht, dass jetzt der Moment gekommen war, Rache für Margaret zu üben. Nicht, dass jetzt der Moment gekommen war, Jeanne für ihre verabscheuungswürdige Tat zu bestrafen. Nein – er hatte gedacht, was für eine begehrenswerte Frau aus dem hübschen jungen Mädchen von damals geworden war!
Die vergangene Nacht hatte gezeigt, dass er sich in ihrer Gegenwart nicht in der Gewalt hatte.
Sie musste gehen. Sofort. Bevor ihn seine Begierde erneut überwältigte. Und seine Neugier.
Ich hatte das Missfallen meines Vaters erregt.
Sie hatte es ganz ruhig gesagt, nicht mitleidheischend, in das Einschlagtuch gewickelt mit erhobenem Kopf vor ihm gestanden, aber er hatte den Eindruck, dass ihre Haltung ohne das Laken nicht weniger stolz gewesen wäre. Jeanne besaß ein Selbstbewusstsein, wie er es noch bei keiner anderen Frau gesehen hatte.
Douglas drückte mit dem Mittelfinger auf seine Nasenwurzel, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. Er hatte eine Weile geschlafen und war dann mit Jeanne im Arm aufgewacht, und plötzlich waren alle vergessen geglaubten Erinnerungen an Paris lebendig geworden.
Er hatte sich an den ersten Kuss erinnert, an sein erstes Zusammensein mit Jeanne, an den Klang ihres Lachens. Daran, wie sie Bücher aus der Bibliothek ihres Vaters anschleppte und sie beide gemeinsam lasen und dann über Logik oder Philosophie diskutierten. Daran, wie er sich Dinge, die ihm tagsüber begegneten, in einem eigens dazu mitgeführten Büchlein notierte, um sie ihr abends zu erzählen. Daran, wie er unten auf der Straße wartete, bis er oben an ihrem Fenster sah, wie der Vorhang langsam zugezogen und dann wieder geöffnet wurde, womit sie ihm signalisierte, sie am Eingang zum Garten zu erwarten.
Sie passten körperlich ebenso perfekt zusammen wie geistig. Letzte Nacht hatte jede Pore seiner Haut auf ihre Berührungen reagiert, und als er in sie eindrang, war es gewesen, als käme er nach Hause. Das Glücksgefühl war so stark gewesen, dass es ihm Angst machte. Aber nur für einen kurzen Moment. Dann hatte ihn die Lust abgelenkt.
Warum zum Teufel gelang es ihm nicht, Jeanne du Marchand aus seinen Gedanken und aus seinem Leben zu verbannen?
Weil er sie in sein Haus eingeladen, ihr eine Stellung angeboten und sich in ihr Bett gelegt hatte und noch jetzt in der Erinnerung schwelgte, wie er ihr vollkommen geformtes Gesäß mit den Händen umschlossen und sie angehoben hatte, um ihr und sich mit seinen Stößen den größtmöglichen Genuss zu bereiten.
Sein Blick ging zu dem über dem Kamin hängenden Bild, das er von seiner Tochter hatte malen lassen. Darauf saß sie nicht in der bei Gemälden üblichen Pose, sondern im Freien an einem Ort, den sie »Iseabal’s Knoll« nannten. Hinter ihr war Gilmuir zu sehen, der Stammsitz der MacRaes.
Manche von der Familie sagten, Margaret ähnle ihm, andere fanden, sie käme nach Moira, seiner Großmutter, mit ihrem schwarzen Haar und den leuchtend blauen Augen. Und an wen erinnerte seine Tochter ihn selbst.
Was ihre Intelligenz und ihre Neugier anging, drängte sich der Vergleich mit der Jeanne von vor zehn Jahren auf. Was war mit dem Mädchen geschehen, das er damals gekannt hatte?
Man hielt es für angebracht, mir einige Lektionen zu erteilen.
Er konzentrierte sich auf das Porträt seiner Tochter, verbannte mit einiger Mühe die Erinnerung an Jeannes Worte aus seinen Gedanken.
Seit dem Moment, da er sie gerettet hatte, war Margaret das Wichtigste in seinem Leben. Er hatte ihretwegen seine Zukunftspläne und seine Lebensweise geändert, sogar dieses Haus für sie gebaut, in einem respektablen Viertel von Edinburgh, wo sie als Erbin seines Vermögens behütet aufwachsen würde.
Um ihr den Makel des unehelichen Kindes zu ersparen, hatte er das Gerücht in die Welt gesetzt, verwitwet zu sein. Erst seit kurzem zog er eine Heirat in Betracht, hatte sogar mehrere Veranstaltungen in den neu erbauten Assembly Rooms besucht. Seine Erwartung hörte sich einfach an, war aber kompliziert zu erfüllen: Nicht nur er musste die Frau lieben, auch Margaret musste sie lieben.
Wahrscheinlich, dachte er, hatte er nur so heftig auf Jeanne reagiert, weil er einsam war.
Er sank in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch, starrte an die Wand und ließ die vergangene Nacht lebendig werden.
Jeanne grub immer die Zähne in die Unterlippe und bäumte sich auf, wenn sie zum Höhepunkt kam.
»Es ist, als löste ich mich in meine Einzelteile auf und würde dann wieder zusammengefügt«, hatte sie es ihm einmal beschrieben.
Sie hatten perfekt harmoniert, nicht nur körperlich, sondern auch in ihren Bedürfnissen und Wünschen. Keine der wenigen Frauen, mit denen er seit damals zusammen gewesen war, hatte so intensiv auf seine Berührungen reagiert. Die letzte Nacht war der Beweis, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte.
Er erinnerte sich an jeden einzelnen Moment und würde es immer tun. Selbst in diesem Augenblick sehnte er sich danach, mit dem Finger über ihre Unterlippe zu streichen. Oder die Hand an ihre Wange zu legen. Oder ihre Knospen zu küssen.
Douglas stand auf. Es gab nur eine Möglichkeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Jeanne musste gehen.
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die Treppe zum ersten Stock hinauf, an seinem Zimmer und an Margarets vorbei zum Gästezimmer und klopfte, bevor er es sich anders überlegen konnte, energisch an die Tür.
Jeanne öffnete so schnell, als hätte sie dahinter gestanden und auf ihn gewartet.
Und er vergaß, weshalb er gekommen war. Ihre Wangen waren rosig, die Lippen noch geschwollen von seinen Küssen – und plötzlich erkannte er, dass das Mädchen von einst dem Vergleich mit der Frau, die daraus geworden war, nicht standhalten konnte.
Er hatte sich in das Mädchen verliebt, aber die Frau zog ihn ebenso an, wie sie ihn verwirrte.
»Möchtest du hereinkommen?« Sie trat beiseite und schaute ihn fragend an, und ihm wurde bewusst, dass er wie ein Idiot wirken musste, wie er da stand und sie schweigend anstarrte.
Er schüttelte den Kopf.
Sie musterte ihn ernst. Als junges Mädchen war sie ungebärdig gewesen – als erwachsene Frau war sie die Verkörperung der Beherrschung. Oder war es Kälte? Immerhin hatte sie ihr neugeborenes Kind im Stich gelassen.
»Hast du über mein Angebot nachgedacht?«, hörte er sich fragen. Das waren nicht die Worte, die zu sagen er sich vorgenommen hatte.
»Ja, das habe ich.«
Er zog eine Braue hoch.
Sie zuckte mit den Schultern, eine Geste, die er von Margaret kannte. »Ich denke, es wäre dumm, es auszuschlagen.«
Die zweite Braue gesellte sich zur ersten. »Das klingt nicht gerade begeistert.«
Sie lächelte. Er hatte vergessen, wie zauberhaft ihr Lächeln war. »Aber ich bin es.«
Er nickte. »Gut.« Damit machte er kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er spürte Jeannes Blick wie eine Berührung auf seinem Rücken.
Das Zimmer neben Margarets bewohnte derzeit das Kindermädchen. Jetzt konnte Jeanne dort einziehen. Er hatte zu ihr gesagt, er hätte bisher keine Gouvernante eingestellt, weil er seine Tochter nicht von einem fremden Menschen unterrichten lassen wolle – aber jetzt wurde ihm klar, dass er sich davor gescheut hatte, weil es bedeutete, dass seine Tochter nicht mehr allein auf ihn angewiesen wäre.
Welche Ironie, dass er ausgerechnet ihre Mutter engagiert hatte.
 
»Ich liebe das Meer, Tante Mary.« Margaret schaute über die Reling aufs Wasser. Die Strömung war stark, aber keinerlei Problem für das neueste Schiff der MacRae-Flotte. Nicht einmal vor Anker liegend. »Es sieht immer anders aus, je nach Tageszeit.«
»Du solltest das Meer vor der italienischen Küste sehen oder vor der spanischen. Dort wechselt es innerhalb von Stunden die Farbe von Grün zu Blau und wieder zu Grün.«
»Werde ich das Meer jemals wiedersehen? Ich meine, jetzt, da ich groß bin?« Sie schaute ihre Tante an. »Ich möchte es so sehr, aber immer, wenn ich Vater frage, schüttelt er den Kopf. Ist es, weil ich ein Mädchen bin?«
Mary überlegte, wie sie dem Kind erklären sollte, dass die Ablehnung ihres Vaters sich nicht auf ihr Geschlecht bezog, sondern auf die Frage selbst. Margaret war intelligent und voller Energie und hatte Abenteuerlust im Blut. Ähnlich wie ihre Mutter, wenn man Douglas’ Schilderung glauben konnte. Mary hatte den Eindruck gewonnen, dass es keine Frau mit dieser Jeanne aufnehmen könnte. Vielleicht war das ja gut.
»Wenn er dich nicht mitnimmt, dann tun Hamish und ich es«, sagte sie, erkannte jedoch schon, bevor sie zu Ende gesprochen hatte, dass das ein ziemlich kühnes Versprechen war.
»Wirklich?«
Es half nichts – jetzt musste sie dabeibleiben. »Wirklich.«
Der Tag war so schön, wie nur ein Tag in den Highlands sein konnte – mit einem tiefblauen Himmel und einer so strahlenden Sonne, als lächle Gott persönlich auf Schottland herab. Die frische Brise von Norden kräuselte das Wasser des Firth, gab einen Hinweis darauf, wie sich ein Meer unter dem Rumpf der Ian MacRae anfühlen würde.
Die MacRae-Schiffe hatten bis auf zwei Namen von Frauen aus dem Clan – bis auf dieses, das den des Patriarchen trug, und das alte Flaggschiff, die Ionis. Ian hätte sich wahrscheinlich über die Ironie amüsiert, da er nicht viel für die Seefahrt übrighatte. Vor sieben Jahren war die Ionis, die ihn und Leitis von Schottland nach Nova Scotia zurückbringen sollte, in einem schweren Sturm auf See geblieben. Das neueste Schiff der MacRae-Werft war in einer wehmütigen Zeremonie getauft worden, die Mary und Hamish vom Firth aus verfolgt hatten.
Trotz Hamishs Überzeugungsversuchen, dass die in Schottland lebenden Familienmitglieder durch sie nicht in Schwierigkeiten geraten würden, hatte Mary seit zehn Jahren keinen Fuß auf heimatlichen Boden gesetzt. Stattdessen waren sie und ihr Mann um die Welt gesegelt, hatten das MacRae-Handelsimperium erweitert, verschiedene Häfen erforscht und alle möglichen medizinischen Behandlungsmethoden und Medikamente kennengelernt.
Mary war früher Heilerin gewesen, hatte jedoch den Glauben an ihre Fähigkeiten verloren. Aber Hamish hatte darauf bestanden, dass sie wieder anfangen sollte, ihr erlerntes Wissen anzuwenden, um Kranken zu helfen.
Sie hätte diese Zeit mit Hamish gegen nichts eingetauscht, dachte Mary, als sie zu dem leuchtend blauen Himmel über Gilmuir hinaufblickte. Ihr Ehemann hatte ihr Leben mit Liebe und Lachen erfüllt, und die Jahre mit ihm hatten ihr das Vertrauen in ihr heilerisches Können zurückgebracht.
Ihr Blick glitt zu Margaret, und sie lächelte. Ihre Nichte war einer ihrer größten Heilerfolge.
Als sie das winzige, ausgezehrte Wesen damals gesehen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass es nur eine Frage von Stunden wäre, dass die Kleine stürbe. Aber das Kind hatte sich als Kämpfernatur erwiesen und den Kampf gegen den Tod gewonnen. Der Weg in die Gesundung war lang und beschwerlich gewesen, aber Margaret hatte bewiesen, dass manchmal reine Willenskraft die stärkste Waffe gegen Krankheit ist.
Heute, all die Jahre später, war Margaret ein kerngesundes Kind mit einem wachen Verstand und einem großen Herzen und Mary lieb und teuer.
Die Hoffnung auf ein eigenes Kind hatte sie nach all den Jahren Ehe aufgegeben, doch gelegentlich bedauerte sie, Hamish keinen Sohn geschenkt zu haben, und fragte dann ihren Mann, ob er nicht traurig sei, keinen Erben zu haben.
»Wenn wir ein Kind bekämen«, hatte er ihr das letzte Mal geantwortet, »müssten wir irgendwann sesshaft werden.«
»Du würdest mich nicht mit ihm zurücklassen und allein zur See fahren?«, neckte sie ihn.
»Bist du verrückt?«, empörte er sich. Dann sah er sie ernst an. »Warum fragst du das immer wieder, Mary? Möchtest du denn unbedingt ein Kind?«
Sie schüttelte den Kopf. Kein eigenes Kind zu haben machte ihr nicht viel aus. Sie hatte ja Margaret und all die anderen MacRae-Nichten und -Neffen.
Außerdem hatte Hamish recht damit, dass sie dann ihre Lebensweise ändern müssten. Aber wo sollten sie sich niederlassen? In Schottland nicht, so viel stand fest. Auch nicht in England, denn es unterstand derselben Krone. In Frankreich? Kein reizvoller Gedanke angesichts der politischen Situation. Amerika wäre vielleicht geeignet, doch es war zu weit von den übrigen MacRaes entfernt, und mit Nova Scotia verbanden sie jetzt nur noch wehmütige Erinnerungen.
Sie hatte in Inverness wegen des Verdachts, ihren ersten Ehemann, Gordon Gilly, getötet zu haben, vor Gericht gestanden, war vom Sheriff Court für schuldig befunden worden und sollte an das Oberste Gericht für Strafsachen in Edinburgh, das für Mord zuständig war, überstellt werden. Gordon Gilly war zwar während ihrer Behandlung gestorben, aber nicht aufgrund ihrer Behandlung. Hamish MacRae hatte die Übergabe und das mögliche Todesurteil nicht abwarten wollen. Darum hatte er sie in einer Nachtundnebel-Aktion befreit, in derselben Nacht geheiratet und war mit ihr aus Schottland geflohen.
Seitdem fuhren sie um die Welt, planten bei ihren Reisen jedoch immer einen Besuch auf Gilmuir ein, der mit Margarets Sommeraufenthalt dort zusammenfiel. Douglas erlaubte seiner Tochter, jedes Jahr einen Monat auf dem MacRae-Stammsitz mit der Familie seines ältesten Bruders Alisdair zu verbringen.
»Ich wünschte, Papa käme bald«, sagte Margaret plötzlich.
»Da musst du dich noch drei Wochen gedulden«, erwiderte Mary.
Das Mädchen seufzte tief. »Das ist ja noch eine Ewigkeit.«
»Ich dachte, du fühlst dich wohl.«
»Das tue ich ja auch.« Margaret fuhr mit dem Finger auf der Reling entlang. »Robbie und Aislin sind nett, und ich liebe Gilmuir, aber ich finde es eben schöner, wenn Papa hier ist.«
So bedrückt wie jetzt hatte Mary ihre Nichte noch nie gesehen. Sie legte dem Mädchen den Arm um die Schulter. »Hast du Kummer?«
Margaret schüttelte den Kopf. Dann lächelte sie, aber so angestrengt, dass Mary beunruhigt war.
Wieder seufzte die Kleine. »Es geht um Cameron MacPherson. Er ist so lästig!« Sie stützte die Ellbogen auf die Reling und blickte auf den schmalen Firth hinaus. »Er ist Robbies bester Freund und ein Ärgernis!«
»Dann ignoriere ihn doch einfach.« Mary hatte Mühe, ernst zu bleiben.
Margaret sah sie stirnrunzelnd an. »Das ist nicht so einfach. Er ist überall! Er wohnt im Dorf und kommt ständig nach Gilmuir. Sein Vater ist Steinmetz und bringt ihn mit zur Arbeit. Und wenn ich sage, dass er verschwinden soll, dann hört er nicht darauf. Er nennt mich ›Amsel‹ und behauptet, ich hätte komische Augen. Dabei sind sie gar nicht komisch – sie haben die gleiche Farbe wie Papas, und seine sind wundervoll!«
Mary lächelte in sich hinein, denn Margaret fand alles an ihrem Vater wundervoll. »Das hört sich so an, als mache er sich einen Spaß daraus, dich zu ärgern. Vielleicht lässt er es, wenn du so tust, als gelänge es ihm nicht.«
»Er zieht mich an den Haaren«, setzte Margaret die Aufzählung der Untaten des Jungen fort, »und das Schlimmste ist, dass Robbie nichts von mir wissen will, wenn sein Freund da ist.«
Alisdairs Sohn Robert, genannt Robbie, war zwei Jahre älter als Margaret, und sie hatten sich immer bestens vertragen, seit Douglas seine Tochter als Krabbelkind zum ersten Mal nach Gilmuir mitbrachte. Aislin, Robbies Schwester, war vier Jahre älter und hatte deshalb natürlich andere Interessen und Freunde. In diesem Sommer hatte sie nach Sherbourne reisen dürfen, nach Brandidge Hall, auf das Gut ihres Vaters in England.
»Würdest du vielleicht gerne mit uns segeln?«
Mary und ihre Nichte drehten sich zu Hamish um. Er war der größte der MacRae-Brüder, einen halben Kopf größer als sein ältester Bruder Alisdair, und hatte die breitesten Schultern von allen. Er hatte Narben im Gesicht – und am Körper, doch die bekam nur seine Frau zu sehen –, Zeugnisse von Folterungen in früheren Jahren, mit der Zeit verblasst, aber noch immer zu erkennen. Doch Mary fand ihn faszinierend und anziehend – was sie, wie sie inzwischen festgestellt hatte, mit den meisten Frauen gemeinsam hatte –, und das seit dem Augenblick ihres Kennenlernens. Aber nie hatte sie ihn attraktiver gefunden als jetzt mit dem weißen Hemd, der schwarzen Hose und den Daumen im Bund. Sein linker Arm bewegte sich noch immer nicht so schnell wie der rechte, war aber erstaunlich gelenkig, wenn man bedachte, dass er, als sie Hamish kennenlernte, so gut wie nutzlos heruntergehangen hatte.
»Tante Mary hat schon gesagt, dass ihr mich aufs offene Meer mitnehmen würdet«, berichtete Margaret ihm aufgeregt.
»Hat sie das?«, neckte er seine Nichte mit einem Blick zu seiner Frau. »Ich dachte da eher an eine kürzere Fahrt – bis zur Mündung des Firth und wieder zurück. Wärest du damit zufrieden?«
Margaret war sichtlich enttäuscht, aber sie lächelte tapfer und nickte. »Darf ich dann dem Ersten Offizier helfen?«
Hamish lachte und deutete dorthin, wo Thomas stand. »Sag ihm, er soll dir den Sextanten zeigen. Ein Seemann muss wissen, wohin er segelt – und ein ›Seefräulein‹ natürlich genauso.«
Er legte den Arm um Mary, und sie schaute Margaret nach, die so übermütig davonhüpfte, dass sich ihr Zopf löste und das schwarze Haar über ihre Schultern herabfiel.
»Sie erinnert mich an dich«, sagte Hamish zu Marys Überraschung.
»Inwiefern?«
»Sie ist genauso lernbegierig wie du.«
Mary lächelte ihn an und fragte sich, ob seine Bemerkung sich auf ihr Interesse an neuen Heilmethoden bezog oder auf eher Sinnliches. Sie waren schon kurz nach ihrem Kennenlernen ein Liebespaar geworden, und ihr Verlangen nach einander war nach all den Jahren noch immer genauso stark wie am ersten Tag.
»Aber ich sorge mich um sie«, sagte Mary.
»Warum das? Sie ist eine reiche Erbin, ihr Vater trägt sie auf Händen, und auf Gilmuir wird sie von allen vergöttert.«
»Aber sie hat keine Mutter. Eine Mutter ist sehr wichtig für ein neunjähriges Mädchen.«
»Und was schlägst du vor?«
»Douglas muss heiraten.«
Hamish prustete los. »Das wird nicht so einfach sein, fürchte ich.«
»Da kannst du recht haben«, gab sie zu, »denn er wird natürlich nur eine nehmen, die auch seine Tochter liebt.«
Mary nickte. Würde Douglas eine neue Liebe finden oder ewig nur die eine Frau lieben, die ihm die Umstände genommen hatten, und die zu suchen, ihm sein Hass verbot?
[home]

Kapitel 14

Ich bitte um Verzeihung, Miss.«
Jeanne, die am Fenster stand, drehte sich um und sah ein junges Dienstmädchen mit einem elfenhaften Lächeln im Türrahmen stehen. Sie erwiderte das Lächeln mit einem fragenden Blick.
»Das Dinner wird im Kleinen Speisezimmer serviert, Miss. Ich führe Euch hin, wenn Ihr bereit seid.«
Jeannes Magen zog sich zusammen, aber sie ließ sich ihre Nervosität nicht anmerken. »Ja«, antwortete sie, »das bin ich.«
Wie hätte sie sich groß auf die neuerliche Begegnung mit Douglas vorbereiten sollen? Ihr Haar war gebürstet, ihr Kleid so glatt wie möglich gestrichen, die Schuhe geputzt – und sie hatte gebadet.
Dass sie blass war, lag daran, dass sie in der vergangenen Nacht nicht viel zum Schlafen gekommen war. Das war auch der Grund für das Leuchten in ihren Augen.
Sie hatte ihren »Sonntagsstaat« angelegt, ein meerblaues Seidenkleid mit drei Schleifen auf dem Vorderteil des Mieders und ecrufarbener Spitzenrüsche um den Ausschnitt. Wenn man genau hinsah, entdeckte man, dass die Spitze an zwei Stellen gestopft war und die mit Schleifen verzierten dreireihigen Spitzenrüschen, die die Halbärmel umrandeten, oft getragen waren, aber es war das Opulenteste, was sie besaß.
Als sie ihr Fichu umlegte und dem Mädchen durch den Korridor und die elegant gewendelte Treppe hinunter folgte, fühlte sie sich selbstsicher wie einst.
Douglas hatte beim Bau des Hauses offenbar Wert auf Behaglichkeit gelegt, aber auch Raum für Dekorationen geschaffen. So gab es hier und da kleine Aussparungen in den Mauern, die Skulpturen beherbergten, und auf dem Treppenabsatz befand sich eine Nische mit einem seltsam aussehenden Messingobjekt darin.
»Das ist ein Astrolabium«, beantwortete das Dienstmädchen Jeannes fragenden Blick. »Ein seltenes Stück und sehr alt«, sie schaute sich um und setzte dann flüsternd hinzu, »und mühsam abzustauben!«
»Wozu dient es?«
Das Mädchen überlegte kurz und antwortete dann, als hätte sie es irgendwann auswendig gelernt: »Früher benutzte man es auf See zum Navigieren. Irgendwann wurde es durch den Sextanten ersetzt.«
Jeanne war jetzt nicht schlauer als vorher, aber natürlich behielt sie das für sich, um das Mädchen nicht zu kränken.
Douglas entstammte, wie sie damals in dem Sommer in Paris auf ihre Frage hin erfahren hatte, einer Familie von Seefahrern. »Willst du nicht auch zur See fahren?«, hatte sie von ihm wissen wollen.
»Oh, doch«, antwortete er. »Die Welt ist groß, und ich will alles sehen. Den Orient, Indien …«
Er lag, die Arme unter dem Kopf verschränkt, im Gras und blickte zum Himmel hinauf. Sie erinnerte sich an den Tag, als wäre es gestern gewesen. Sie hatten den ganzen Nachmittag geredet, denn für etwas anderes war der Platz zu öffentlich.
Als Jeanne in einer anderen Nische einen zinnoberroten Krug entdeckte, fragte sie sich, ob Douglas wohl wirklich in der Ferne gewesen war. Sie wusste so viel über ihn, auch Persönliches, aber vieles war noch immer ein Geheimnis.
Sie und Douglas waren vertraute Fremde.
Am Fuß der Treppe wandte das Mädchen sich nach rechts und führte Jeanne durch eine Reihe von Korridoren. Das Haus war riesig, und Jeanne beglückwünschte sich im Stillen, dass sie es nicht auf eigene Faust erkundet hatte, denn sie hätte sich unweigerlich verirrt. Sie war den ganzen Tag in ihrem Zimmer geblieben, um Douglas nach der irritierenden Begegnung am Morgen nicht früher wieder gegenüberzustehen als nötig.
Er hatte ausgesehen, als wäre er wütend auf sie, als würde er sie am liebsten für das bestrafen, was zwischen ihnen geschehen war. Zumindest schien er sich zu ärgern, dass er ihr die Stelle der Gouvernante angeboten hatte, wirkte dann aber seltsam erleichtert, als sie sie annahm.
Sie hatte ihm sagen wollen, dass er nicht mehr in ihr Bett kommen solle, dass die Stellung der Gouvernante nicht die Position einer Mätresse beinhalten dürfe, doch zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie geschwiegen.
Vielleicht weil sie fürchtete, dass er ihren Wunsch respektieren und sie nie mehr so berühren und küssen würde wie in der vergangenen Nacht.
Wie sollte sie das ertragen?
Also war ihre Bitte unausgesprochen geblieben, und er hatte nicht zugesichert, sie zu respektieren.
Das junge Mädchen zeigte auf einen Durchgang und ließ Jeanne dann einfach stehen. Wie aus dem Nichts tauchte in seiner schwarzen Livree mit steifem, weißem Kragen und weißen Handschuhen Lassiter auf und verbeugte sich vor ihr.
Jeanne war mit einem ganzen Heer von Dienstboten aufgewachsen, aber in der Gegenwart des Majordomus fühlte sie sich unbehaglich.
»Guten Abend, Lassiter«, begrüßte sie ihn mit einer Stimme, die ihr fremd in den Ohren klang.
Statt einer Erwiderung verbeugte er sich noch einmal, drehte sich dann um und öffnete eine Tür, trat beiseite und nickte einem Lakaien in dem dahinterliegenden Speisezimmer zu, der daraufhin einen Stuhl für Jeanne zurechtrückte. Sie setzte sich, und Douglas, der sie erwartete, nahm am Kopf des kleinen, rechteckigen Tisches Platz.
Der Raum war behaglich, kündete aber auch vom Reichtum des Hausherrn. Die Wände waren mit plissierter, gemusterter Seide verhängt, die Glasprismen des Lüsters über dem Tisch funkelten im Licht seiner Kerzen. Schlanke, gelbe Bienenwachskerzen brannten in silbernen Leuchtern auf den langen, rechteckigen Konsoltischen an den Längsseiten des Zimmers.
Douglas MacRaes Heim war eine Augenweide. Die Schätze, die er zusammengetragen hatte, mussten ein Vermögen wert sein, doch Jeanne hatte gelernt, dass ein guter Charakter bei einem Mann sehr viel wichtiger war als Reichtum.
»Ich freue mich, dass Ihr Euch entschieden habt, mir Gesellschaft zu leisten«, sagte er und entließ Lassiter mit einem Nicken. Der Majordomus sah sie beide von der Tür her zweifelnd an, und Jeanne hätte ihm gern versichert, dass sie seinem Herrn nichts antun würde, was solche Besorgnis rechtfertigte.
»Nun, ich muss essen«, antwortete sie abweisend.
»Meine Köchin ist ein wahres Juwel«, überging er ihr rüdes Benehmen. »Ich bin überzeugt, es wird Euch schmecken. Hattet Ihr einen angenehmen Tag?«
»Einen ruhigen.«
»Ich hoffe doch, das Personal hat es Euch an nichts fehlen lassen.«
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Alle waren ungemein höflich.«
So wie sie beide im Moment. Aber jedem, der den Raum betreten hätte, wäre die Spannung zwischen ihnen aufgefallen.
Jeanne nippte an ihrem Wein.
»Ein guter Tropfen«, sagte er, »mit einem leichten Eichenton im Abgang.«
Sie nickte und fragte sich, ob er sich wohl an einige ihrer damaligen Gespräche erinnerte. Auf Vallans war auch Wein angebaut worden, und sie hatte sich brennend für die Herstellung interessiert. Eines Tages hatte sie ihren Vater auf das Thema angesprochen und ihm einige Änderungsvorschläge unterbreitet. Er hatte sie ernsthaft ermahnt – die Tochter des Comte du Marchand hatte sich nicht einmal in Gedanken mit der Weinherstellung zu befassen, so alt und ehrwürdig die Tradition auch war.
Falls Douglas sich erinnerte, so erwähnte er es nicht. Und nichts in seinem Verhalten deutete darauf hin, dass sie mehr als Bekannte waren. Aber sie wusste, wie seine Schultern unter dem eleganten Rock und dem feinen Hemd aussahen. Sie wusste, dass seine Brust drei Spannweiten ihrer Hände breit war. Sie wusste, dass er erschauderte, wenn sie seine Erektion liebkoste, und stöhnte, wenn die Lust ihn überwältigte.
Sinnend blickte Jeanne in ihr Glas. Sie wusste, dass sie in der vergangenen Nacht nicht hätte geschehen lassen dürfen, was geschehen war. Aber die Monate in Paris waren die schönsten ihres Lebens gewesen, und sie hatte neun Jahre lang dafür gebüßt. War es da denn so verwerflich, dass sie die Gelegenheit ergriffen hatte, die Vergangenheit für ein paar Stunden aufleben zu lassen?
Allerdings hatte sie es nicht wirklich unbeschwert genießen können, denn sie hatte Angst, Douglas wieder die Macht zu verleihen, sie zu verletzen. Noch größere Angst hatte sie allerdings, ihm im Überschwang der Gefühle die Tragödie ihres gemeinsamen Kindes zu offenbaren.
Nein, Tragödie war nicht das richtige Wort – es klang zu abstrakt. Wie sollte sie bezeichnen, was mit ihrem Kind geschehen war? Eine Greueltat. Oder eine unfassbare Schändlichkeit. Sie hatte immer gehofft, ihr Vater würde seine Meinung irgendwann ändern, ihr die Hand zur Versöhnung reichen. Doch er war nicht nur unbeugsam geblieben, sondern hatte sich in seinem Zorn zu unvorstellbarer Grausamkeit verstiegen.
Jeanne hob den Blick und betrachtete Douglas über den Rand ihres Glases hinweg. Er war frisch rasiert und hatte sich fürs Dinner umgekleidet. Sie hatte gebadet, ihr Haar gebürstet, bis es glänzte, und ihre Schuhe geputzt. Sie hatten beide ihr Möglichstes getan, um sich im besten Licht zu präsentieren.
Bevor sie ihr Zimmer verließ, hatte sie im Spiegel nach Bestätigungen dafür gesucht, dass seit dem glücklichen Sommer in Paris zehn Jahre vergangen waren. Was sie fand, waren ein paar Fältchen, doch die gravierendste Veränderung war der traurige Zug um ihre Augen. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, ihn mit einem Lächeln wegzuzaubern. Ihr Kummer war ein Teil von ihr, wie das Grau ihrer Augen und der Klang ihrer Stimme.
Douglas und sie waren einander in der letzten Nacht sehr nahe gewesen, jedoch mit keinem Wort auf ihre gemeinsame Vergangenheit eingegangen und auch nicht auf die anschließende, die sie jeder für sich erlebt hatten. Und seitdem taten sie so, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben. Wenn sie nicht über früher zu sprechen wagten und nicht über die Zukunft, dann blieb ihnen nur die Gegenwart hier im Kleinen Speisezimmer, das Klimpern von Besteck und, selten wie kostbare Perlen, ein Wort von ihm oder von ihr.
Sie hatte in Versailles diniert, und Vallans wie das Stadtpalais in Paris waren ein Ort des Luxus und des Überflusses gewesen, und so war sie nicht leicht zu beeindrucken, doch dieser behagliche Raum gefiel ihr über die Maßen. Was würde Douglas wohl sagen, wenn er erführe, dass sie heutzutage zufrieden war, wenn sie ein Dach über dem Kopf hatte und nicht hungern und frieren musste? Wahrlich ein großer Unterschied zu dem verwöhnten Mädchen von damals.
Das Mädchen war von dem Jungen bezaubert gewesen. Die Frau war von dem Mann ebenso bezaubert, aber sie war nicht mehr der gleiche Mensch wie seinerzeit, und er auch nicht. Der Douglas von heute strahlte eine Autorität aus, die sie gleichermaßen faszinierte und einschüchterte.
»Ihr habt ein wunderschönes Heim«, sagte sie.
»Danke. Ich bin einigermaßen erfolgreich.«
»Darf ich fragen, in welcher Branche?«
»Handel und Gewerbe. Ich unterhalte unter anderem eine Flotte von Kauffahrern und importiere Waren aus dem Orient nach England und Schottland.«
»Das klingt aufregend.«
»Das ist es auch. Die MacRae-Brüder sind früher alle zur See gefahren – als Kapitäne auf ihren eigenen Schiffen –, aber in den letzten zehn Jahren haben wir uns – mit einer Ausnahme – mit Unternehmen an Land etabliert. Mein ältester Bruder, Alisdair, betreibt auf unserem Stammsitz Gilmuir eine Werft, wo all unsere Schiffe gebaut und repariert werden. Nebenbei ist er englischer Gutsherr. James ist ein schottischer Gutsherr und Brendan Besitzer einer Brennerei in Inverness. Nur Hamish fährt noch immer zur See.«
»Und Ihr seid der Kaufmann in der Familie.«
»So ist es.« Er musterte sie über den Rand seines Glases hinweg. »Findet Ihr das verachtenswert, Miss du Marchand?«, fragte er, als hätten sie sich nicht in der vergangenen Nacht geliebt, als hätte sie ihn nicht angefleht, ihre Qual zu beenden und sie spüren zu lassen, wie er sich in ihr verströmte.
»Handel?« Sie lächelte. »Nein. Jede Profession ist so ehrenwert wie der Mann, der sie betreibt, Mr. MacRae.«
»Und wie beurteilt Ihr meinen Charakter?«
Sie schaute ihm in die Augen und antwortete mit der harten Wahrheit: »Ich kenne Euch nicht gut genug, um mir ein Urteil darüber erlauben zu können.«
Der Lakai kam mit einer Suppenterrine herein. Nachdem er serviert und sich wieder entfernt hatte, wechselte Douglas unverhofft das Thema. »Warum habt Ihr Frankreich verlassen?«
»Um mich in Sicherheit zu bringen.«
Douglas lehnte sich zurück und musterte sie erneut.
Zweimal setzte sie zum Sprechen an, um irgendetwas Unbedeutendes zu sagen, das Schweigen zwischen ihnen zu beenden, aber beide Male ließ sie es bleiben. Stattdessen nahm sie ihren Löffel und kostete die Suppe.
»Seid Ihr in Frankreich aufgewachsen?«, fragte er schließlich.
Im ersten Augenblick war sie verblüfft. Dann begriff sie, dass er sie zu einem Spiel aufforderte, das ihnen beiden eine gewisse Erleichterung verschaffte – zwei Fremde zu sein, die eine Nacht miteinander verbracht hatten. Nun gut, sie würde mitmachen.
»Ja«, antwortete sie. »Ich habe meine Kindheit in Vallans verbracht, auf unserem Schloss in der Nähe von Paris, bis mir erlaubt wurde, in der Stadt zu leben.«
»Eine interessante Stadt, dieses Paris.«
»Ihr kennt Paris?« Nicht zu interessiert, gerade genug, um das alberne Spiel etwas realistisch zu machen.
»Ich habe in meiner Jugend einige Zeit dort verbracht, aber im Großen und Ganzen ziehe ich andere Städte vor.«
Sie konzentrierte sich auf ihr Essen und darauf, die Gefühle zu unterdrücken, die seine Worte in ihr weckten.
»Ach ja? Die meisten Menschen halten Paris für die schönste aller Städte.«
»Wie seid Ihr diesen Unruhen entgangen? Wart Ihr auf dem Landschloss?«
»Nein.« Jeanne legte ihren Löffel weg und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Wenn er jetzt weiterfragte, würde sie ihm die Wahrheit sagen, aber wenn er schwieg, würde sie sie ihm nicht aufdrängen. Dies war kein unverbindliches Tischgespräch. Ihr brennendes Interesse unter dem Deckmantel höflicher Konversation verbergend, versuchten sie, Details voneinander zu erfahren.
»Ihr wart im Kloster.«
Das erste Eingeständnis, dass er sich an die letzte Nacht erinnerte.
Sie nickte.
»Angesichts der politischen Lage wahrscheinlich der sicherste Ort.«
Sie lächelte.
»Meine Gefangenschaft hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich war hunderte Meilen von Paris und den Aufständen dort entfernt. Ich erlebte nicht mit, wie Vallans dem Erdboden gleichgemacht wurde. Ich wusste überhaupt nicht, was in Frankreich vor sich ging.«
»Wann habt Ihr es erfahren?«
Sie lachte freudlos. »Eines Morgens, nach dem Aufstehen, stellte ich fest, dass die Nonnen fort waren, offenbar in heller Panik geflohen, denn das Tor stand offen.«
»Sie ließen Euch allein zurück?«, fragte er ungläubig.
Jeanne hätte ihm gerne gesagt, dass das nicht das Schlimmste gewesen war, aber ihre Flucht durch Frankreich würde für immer ihr Geheimnis bleiben.
»Ein junges Mädchen war noch da.« Eine Gefangene wie sie – aber immerhin am Leben. Auf dem Klosterfriedhof markierten nicht wenige Grabsteine die letzte Ruhestätte von Frauen, die aus ähnlichen Gründen wie Jeanne ins Kloster gesteckt worden waren.
Gemeinsam mit dem Mädchen war sie durch die verlassene Klosteranlage gewandert. Als sie endlich begriffen, dass sie frei waren, machten sie sich auf den Weg, bevor jemand zurückkommen und sie wieder einsperren könnte.
Das Kloster war neun Jahre lang zwar nicht Jeannes Heim gewesen, aber der Ort, an dem ihr Körper weitergelebt hatte. Als sie an jenem Tag, auf dem Hügel stehend, auf den grauen Gebäudekomplex hinunterblickte, senkte sich Nebel darauf herab, breitete sich wie eine Decke über die vergangenen neun Jahre.
Douglas ließ sich Zeit mit seiner nächsten Frage, als wähle er sie mit Bedacht. Vielleicht sollte sie bei ihren Antworten ebensolchen Bedacht walten lassen.
»Wohin gingt Ihr von dort aus?«
»Nach Hause«, antwortete sie kurz angebunden, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, verhört zu werden. »Nach Vallans.«
Sie hatte nichts von der Zerstörung des Schlosses gewusst, stand völlig unvorbereitet vor den Trümmern. Nur die Grundmauern und Schornsteine standen noch, Überreste des prächtigen Herrensitzes, der die Gegend beherrscht hatte.
Nachdem Jeanne ihre Schätze aus dem Versteck geholt und sich erhoben hatte, entdeckte sie eine Gestalt, die sie beobachtete. Groß und dünn und mit einer roten Haarkrone wirkte Justine wie ein Teil der Ruine, wie ihre Gebieterin. Mit erhobenem Kopf, die Hände zusammengelegt, blickte sie Jeanne regungslos entgegen, die sich ihr um Schutthaufen herum langsam näherte.
Jeanne war, als wäre es eben erst gewesen, dass diese Frau ihr ihr Kind weggenommen hatte, nicht vor neun Jahren.
»Ihr seht gut aus, Justine«, sagte sie, die ehemalige Hausdame von oben bis unten musternd. Das graue Kleid saß zwar ein wenig locker, aber die hochgetürmte Haartracht erinnerte an Paris, die Fingernägel waren sauber, und der Duft von Rosen stieg Jeanne in die Nase.
»Ich wünschte, ich könnte von Euch das Gleiche sagen«, erwiderte die Hausdame, nachdem sie ihrerseits Jeanne eingehend gemustert hatte. Dann wandte sie sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um und warf Jeanne einen Blick zu, die der stummen Aufforderung neugierig folgte.
»Ich habe Euer Vallans einmal gesehen«, holte Douglas sie abrupt in die Gegenwart zurück.
»Wann?«, fragte sie mit klopfendem Herzen. Hatte er am Ende doch nach ihr gesucht?
»Vor sehr langer Zeit. Ich war auf der Suche nach jemandem.«
»Habt Ihr ihn gefunden?«
»In gewisser Weise«, antwortete er kryptisch.
Jeanne dachte, er würde es erklären. Stattdessen bemerkte er: »Ihr habt kaum etwas gegessen.«
Sie nickte und nahm wieder den Löffel zur Hand.
»Das war kein Befehl.«
Wieder nickte sie. »Ich weiß – aber man soll essen, wenn man kann.«
Das hatte Justine an jenem Tag in Vallans gesagt. Sie hatte sich im Pförtnerhäuschen eingerichtet, es mit Kleinigkeiten wie einem Tischtuch und Vorhängen am Fenster wohnlich gemacht.
»Ihr seht mich an, als hätte ich Euch noch nie etwas Gutes getan«, sagte sie, als sie eine irdene Schale mit Suppe vor Jeanne hinstellte. Jeanne war so hungrig, dass ihr vom Geruch der Suppe schwindlig wurde.
»Das habt Ihr auch nicht.«
Justine lächelte. »Die Umstände ändern sich. Menschen ändern sich.«
»Als ich Euch das letzte Mal sah, nahmt Ihr mir mein Kind weg, und jetzt gebt Ihr mir zu essen und behauptet, freundlich zu sein. So sehr ändern Menschen sich nicht.«
Justine setzte sich ihr gegenüber. Wie seltsam, dass das Alter ihrer Schönheit nichts anhaben konnte, ihr sogar noch einen zusätzlichen Reiz verlieh wie Patina einem Schmuckstück.
»Er wollte, dass ich es töte.«
Jeanne hörte auf zu essen, legte langsam den Löffel neben die Schale.
»Er befahl mir, das Kind zu holen und zu töten.«
Übelkeit stieg in Jeanne hoch, so stark, dass sie einen Moment lang glaubte, sich übergeben zu müssen.
»›Drück ihr ein Kissen aufs Gesicht, bis sie nicht mehr atmet, Justine‹, sagte er.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe es nicht getan. Ich töte kein Kind, nicht einmal Eurem Vater zuliebe.«
Für einen Moment blieb Jeannes Herz stehen, und dann begann es so schnell zu klopfen, als müsste es die versäumten Schläge nachholen. »Was ist aus ihr geworden?«, brachte sie mühsam hervor. Tief drinnen in ihr fing ein Hoffnungsglöckchen an zu läuten, zuerst zaghaft, dann zunehmend lauter.
»Ein armes, altes Ehepaar fand sich für Geld bereit, sie zu sich zu nehmen.«
»Warum habt Ihr mich das nicht wissen lassen?«
»Weil Ihr jung und töricht wart und zu befürchten stand, dass Ihr wieder etwas Unbedachtes tätet. Euer Vater hätte mir nie verziehen, wenn Ihr dem Namen du Marchand durch meine Schuld noch einmal Schande gemacht hättet.«
»Wo ist sie?«, wollte Jeanne wissen.
Zu ihrer Überraschung las sie eine Mischung aus Freundlichkeit und Mitleid in den braunen Augen ihres Gegenübers. Wie war das mit der Unbarmherzigkeit zu vereinbaren, die sie von dieser Frau erfahren hatte?
»Das spielt keine Rolle mehr, Jeanne«, antwortete Justine leise.
Nur fünf Worte, aber sie ließen das Glöckchen in Jeanne abrupt verstummen.
»Was tatet Ihr, als Ihr in Vallans ankamt?«, drang eine Stimme in ihre Erinnerungen.
Jeanne brauchte einen Moment, um sich zu fassen, aber das würde Douglas, wenn er ihre Antwort hörte, hoffentlich als ein Zeichen der Erschütterung deuten. »Nichts«, sagte sie tonlos. »Das Schloss war bis auf die Grundmauern niedergebrannt.« Der Anblick der rußgeschwärzten Ruinen verfolgte sie noch immer bis in ihre Träume. Als sie dort stand, hatte sie sich gefühlt, als wäre sie ein Teil dieses Bildes des Entsetzens, ebenso zerstört wie das prachtvolle Château.
»Warum seid Ihr überhaupt zurückgegangen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Es war ganz selbstverständlich für mich.«
»Danach habt Ihr Frankreich direkt verlassen?«
Sie nickte.
»Habt Ihr Verwandte hier in Schottland?« Er klang nicht wirklich interessiert, eher so, als zitiere er aus einem Konversationsleitfaden für den höflichen Gastgeber: Rede übers Wetter, frage nach Verwandten.
»Ich habe nirgends mehr Verwandte«, antwortete sie ebenso distanziert.
Es war erstaunlich, wie es ihnen gelang, so zu tun, als hätten sie nie ihre geheimsten Gedanken und ihre Pläne für die Zukunft ausgetauscht. Wie unbekümmert sie damals gewesen waren, überzeugt, dass das Leben wie ein leeres Buch vor ihnen lag, bereit, mit schönen Erinnerungen gefüllt zu werden. In Wahrheit hatte es für sie in den vergangenen zehn Jahren darin bestanden, einfach nur einen Tag nach dem anderen zu überstehen, und ihre Zukunft schien nichts anderes für sie bereitzuhalten.
Zwei weitere Gänge wurden aufgetragen, aber Jeanne aß, ohne etwas zu schmecken, woran jedoch nicht die Köchin schuld war, sondern der Mann am Tisch. Etwa eine Viertelstunde lang wechselten sie kein einziges Wort, aber die Luft im Raum knisterte von all dem Ungesagten zwischen ihnen.
»Warum dann Schottland?«, fragte er, als hätte es die Pause nicht gegeben.
»Ich wollte zu meiner Tante, doch wie ich hier erfuhr, war sie ein Jahr zuvor gestorben. Da ich ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen brauchte, wählte ich den üblichen Weg, mir eine Anstellung zu suchen.«
»Ihr hättet auch heiraten können.«
»Heiraten?«
»Warum nicht? Das ist doch eine beliebte Lösung für Existenzprobleme von Frauen.«
»Das mag sein, aber für mich kam sie nicht in Frage.«
Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, die Jeanne Unbehagen bereitete – jetzt wäre ihr sogar das Schweigen, das sie vorhin als belastend empfunden hatte, lieber gewesen.
»Ich habe keinen Mann kennengelernt, der die für eine Heirat notwendigen Gefühle in mir weckte.« Das war nicht gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Kein Mann könnte diese Gefühle in mir wecken – mein Herz wird nie einem anderen gehören als dir.
»Ihr haltet Liebe für wichtig? Ich dachte, andere Dinge wären entscheidend im Leben: Einkommen, Beziehungen, Erbe.«
»Ich bin dazu erzogen worden, genau das zu glauben, aber ich habe feststellen müssen, dass man sich darauf nicht verlassen kann. Heute habe ich kein Erbe mehr, keine Beziehungen, und mein einziges Einkommen werde ich Euch verdanken.« Sie lächelte ihn an. »Was bleibt also noch außer Liebe?«
»Muss ich ein schlechtes Gewissen haben wegen der letzten Nacht?«, fragte er aus heiterem Himmel.
Jeanne legte ihr Besteck hin, griff nach der auf ihrem Schoß liegenden Serviette und drehte sie in den Händen, bis sie ihrer Stimme wieder traute. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und antwortete äußerlich gefasst: »Nein. Ihr habt mir ja keine Gewalt angetan.«
Sie hielt seinem Blick stand, entschlossen, nicht als Erste wegzusehen. Als er es schließlich tat, war sie wie erlöst und schaute auf ihren Teller.
»Bedeutet das, Ihr wäret an einer Wiederholung interessiert?«
Wie brachte er es fertig, so völlig leidenschaftslos darüber zu sprechen? Der Douglas aus ihrer Jugend war ein impulsiver, beinahe ungestümer Jüngling gewesen. Er wollte die ganze Welt sehen und sie auf eine Art erobern, wie seine Brüder es nicht getan hatten. Scheinbar hatte er diesen Plan in die Tat umgesetzt – und sich auf dem Weg dorthin zu einem Souveränität ausstrahlenden Mann entwickelt. Es machte sie wütend, dass das Leben ihn im Unterschied zu ihr offenbar in keiner Weise gebeutelt hatte. Aber Männer hatten es ja allgemein leichter als Frauen.
»Wenn Ihr wünscht«, antwortete sie im selben sachlichen Ton.
Einem flüchtigen Beobachter wäre er sicher nicht aufgefallen, doch Jeanne entdeckte einen Hauch von Röte auf seinen Wangen.
Dieses Zeugnis eines Gefühls machte ihn ihr gleich und das Essen plötzlich wohlschmeckend.
»Was habt Ihr getan, dass Euer Vater Euch ins Kloster schickte?«
Sie hatte sich geirrt – sie waren überhaupt nicht gleich. Er war ihr überlegen. Jeanne nippte an ihrem Wein, um Zeit zu gewinnen. Was würde Douglas wohl sagen, wenn sie die Wahrheit sagte? Ich war schwanger von dir geworden und damit in seinen Augen zur Hure. So hatte ihr Vater sie genannt.
Die Monate in Vallans waren von Kummer, Sorge und Furcht erfüllt gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie die Hände auf ihren gewölbten Leib gelegt und sich ein Leben von ihnen drei als Familie ausgemalt hatte. Aber Douglas war verschwunden.
Von dem Augenblick an, als sie erfuhr, dass sie ein Kind erwartete, hatte ihr Körper nicht mehr ihr allein gehört. Ein anderes Lebewesen teilte ihn mit ihr, veränderte seine Form, bestimmte ihre Launen und Wünsche. Sie war eher ein Gefäß für das Kind als eine eigenständige Persönlichkeit, eine Erkenntnis, die gleichermaßen Beunruhigung und Ehrfurcht in ihr weckte.
Als man ihr das Kind am Tag der Geburt wegnahm, verlor sie einen Teil von sich.
Doch all das würde sie für sich behalten, Douglas’ Spiel weiterspielen. »Ich hatte ihn enttäuscht«, sagte sie. Mehr bekäme er nicht von ihr zu hören.
Douglas senkte den Blick und verfiel in Schweigen. Der Jüngling von damals war so durchschaubar gewesen – der Mann von heute gab ihr Rätsel auf.
»Und was habt Ihr in der Zeit getan, die ich im Kloster zubrachte?«, fragte sie scheinbar leichthin.
»Meine Tochter aufgezogen.« Knapp, beinahe frostig.
Er stand auf und verbeugte sich. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt – ich habe mich gerade erinnert, dass mich dringende Pflichten erwarten.« Sprach’s und ging.
Perplex starrte Jeanne auf die Tür, die sich leise hinter ihm geschlossen hatte.
[home]

Kapitel 15

An diesem Abend saß Jeanne im Nachthemd am Fenster und wartete. Sollte sie Douglas entgegengehen, wenn er käme, oder ihm schweigend vom Sessel aus entgegenblicken? Die Hände gefaltet, beobachtete sie die tanzenden Schatten, welche die Kerzenflamme an die Wände des luxuriös ausgestatteten Gästezimmers warf.
Das rote chinesische Lackschränkchen mit den beiden blau-weißen chinesischen Porzellanvasen zierte ein schwarzer, aufgemalter Drache. Die Bettvorhänge waren aus roter Seide, in der Mitte der weißseidenen Tagesdecke prangte ein gestickter roter Drache. Die Möbel waren französisch mit geschwungenen, geschnitzten Beinen und Klauenfüßen. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, in der gegenüberliegenden ein Handwaschbecken, neben dem auf einem Silbertablett Talkumpuder, Seife und Zahnputzpulver lagen.
Ein reizendes Zimmer, aber ohne Douglas fühlte sie sich hier ebenso einsam wie in ihrer kargen Klosterzelle.
Nach einer Weile stand sie auf und schaute in die Nacht hinaus. Jeanne war in Stimmung für Sturm und Donnergrollen. Sie wollte Blitze und Gefahr, und plötzlich wünschte sie sich, inmitten eines Unwetters auf einem hohen Berg zu stehen, den Elementen die Stirn zu bieten und Gott herauszufordern, einen Blitzstrahl auf sie herabzuschleudern.
Als hätte Jeanne um Regen gebetet, begann er ans Fenster zu prasseln. Als sie hörte, wie sich hinter ihr leise die Tür öffnete und wieder schloss, verharrte sie regungslos, starrte durch die tropfenblinde Scheibe in die Finsternis.
»Ich musste einfach kommen«, sagte er.
»Ich habe dich erwartet«, erwiderte sie, womit sie beide ihre Schwäche füreinander eingestanden hatten.
Sie hörte ihn näher kommen, und gleich darauf drehte er sie zu sich um, zog sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die die ihre spiegelte. Dann hob er sie hoch, trug sie zum Bett und zog, während draußen der erste Donner grollte, die Vorhänge zu.
»Du wusstest also, dass ich kommen würde.«
»Ja.«
»Und du willst mich bei dir haben.«
Statt zu antworten, legte sie die Hand an seine Wange und strich mit dem Daumen über das halbe Lächeln in seinem Mundwinkel.
In der vergangenen Nacht hatten sie sich zum ersten Mal in einem Bett geliebt, doch damals unter der Trauerweide war es nicht weniger magisch gewesen. Sie zweifelte nicht daran, dass diese Nacht genauso atemberaubend werden würde, fragte sich jedoch, ob es klug war, ihn wieder zu lieben. Die Überlegung war müßig, und außerdem vergaß Jeanne sie auf der Stelle, als er sie wieder küsste.
»Sag mir, was du willst«, bat er danach.
»Alles.«
Sie sah ihm an, dass die Antwort ihn überraschte.
»Das beinhaltet ein Dutzend Sünden, Jeanne«, gab er lächelnd zu bedenken.
»Damit kannst du mich nicht schrecken – ich bin für mehr Sünden bestraft worden, als ein Mensch in einem Leben begehen kann.«
Er zeichnete mit der Fingerspitze den Schwung ihre Unterlippe nach. »Und was soll ich als Erstes tun?«
»Mich wieder küssen.«
»Und dann?«
»Küss mich erst.«
»Eine bescheidene Bitte«, meinte er und erfüllte sie umgehend.
Lange Zeit später rückte Jeanne von ihm ab. »Ich will, dass du mich so genau kennenlernst, dass du mich als Teil von dir empfindest.« Langsam ließ sie ihre Hand von seinem Hals über seine Schulter gleiten, spürte, wie seine Muskeln sich unter ihrer Berührung anspannten. Anders als in der vorangegangenen Nacht war er vollständig bekleidet. Sogar die Stiefel trug er noch.
Trotzdem erregte sein Anblick sie, und an dem Glitzern in seinen Augen erkannte sie, dass es ihm nicht anders erging.
»Ich will dir so nahe sein, dass du deinen Atem nicht von meinem unterscheiden kannst«, sie legte die Hand an seine Brust, »deinen Herzschlag nicht von meinem, deine Lust nicht von meiner.«
Sie begann, sich an seinen Knöpfen zu schaffen zu machen. Er belächelte ihre fieberhaften Bemühungen, denn er konnte ja nicht wissen, dass ihre Ungeduld von Verzweiflung herrührte: Sie musste fühlen, um nicht denken zu müssen, sonst würden ihre Gedanken die Oberhand gewinnen.
Andererseits wäre es, auch wenn sie sich damit ihr eigenes Grab schaufelte, vielleicht besser, alles zu gestehen, anstatt weiter diese Anspannung ertragen zu müssen.
»Ich wurde dafür bestraft, keine Jungfrau mehr zu sein«, hörte sie sich sagen. Erschrocken blickte sie zu ihm auf.
Schweigend umfasste er ihre Hände.
»Wenn eine Frau erwachsen wird, schließt sie einen Pakt mit dem Teufel und saugt den Männern die Kraft aus, bis sie so schwach sind, dass sie sich willenlos zur Sünde verführen lassen.«
Douglas fuhr regelrecht zurück. »Wer hat das gesagt?«
»Eine Ordensfrau.« Im roten Licht des durch die Vorhänge dringenden Scheins der Kerze auf dem Nachttischchen sah Jeanne Douglas’ Blick plötzlich wachsam werden. »Schwester Marie-Thérèse sagte es jeden Abend vor meiner Bestrafung. Sie bewahrte die Peitsche auf dem Altar auf, als ständige Erinnerung daran, dass ihr Gott ein zorniger war. Ich versuchte, mich täglich für das Kommende zu wappnen, und war doch jedes Mal aufs Neue überrascht, wie weh es tat.«
»Findest du es passend, in dieser Situation eine Nonne zu zitieren?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.
»Ich könnte mir keine passendere vorstellen«, erwiderte Jeanne, die Ironie des Augenblicks genießend. »Sie war eine sauertöpfische Frau, die alles an mir hasste.«
»Sie wäre nicht erfreut, dich jetzt und hier zu sehen«, meinte er lächelnd.
Auch Jeanne lächelte. »Nein, das wäre sie nicht.«
»Zum Teufel mit allen sauertöpfischen Nonnen«, sagte er. »Küss mich.«
Sie öffnete ihm ihre Arme und ihr Herz.
Als er ihren Hals küsste und dabei etwas Unverständliches murmelte, spürte sie Tränen aus ihren Augenwinkeln rinnen. Was immer sie beide in der Vergangenheit erlebt hatten – sie würden einander für alle Zukunft begehren.
Aber würde das genügen?
Ehe sie sichs versah, war er nackt, und Sekunden später flog ihr Nachthemd aus dem Bett.
Er setzte sich hin, zog sie auf seine Schenkel, aber nur so dicht an sich heran, dass seine Erektion gerade ihre Pforte berührte. Jeanne wollte ihn in sich fühlen, doch sie würde sich offenbar gedulden müssen.
Sie begann zu zittern wie eine Opiumsüchtige, bei der die Wirkung der Droge nachließ, legte die Wange an seine Schulter und atmete tief.
»Bald, Jeanne.«
Er reizte sie mit Worten und sanftem Streicheln. Sie küsste ihn auf die Kehle und spürte die Hitze, die in ihr hochstieg, auf seiner Haut. Langsam strich sie mit der Fingerspitze an seinem Glied entlang. Damals im Sommer hatte sie ihn mit ihren Händen zum Höhepunkt gebracht, gleichermaßen fasziniert und stolz seine Reaktion auf ihre Berührung beobachtet.
»Nicht«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Tu das nicht.«
»Nein?«
Das Bett war wie eine in rote Seide gehüllte Welt für sich, die sie beide miteinander geschaffen hatten und in der sie sich vorbehaltlos lieben konnten.
»Hindere mich doch daran, wenn du kannst«, neckte sie ihn.
»Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Außerdem wäre ich ein Narr, wenn ich es täte.«
Sie verlor jedes Zeitgefühl, wusste nicht, wie lange sie einander auf diese süße Weise quälten. Er umkreiste mit dem Finger langsam ihre Knospen, Jeanne knabberte an seinem Ohrläppchen. Das hatte er früher geliebt, sie immer geküsst, wenn er es nicht länger aushielt – und wie sich herausstellte, hatte sich daran nichts geändert.
Das war alles, was sie sich gestatteten – zarte, neckende Berührungen und Küsse –, bis Jeanne fürchtete, den Verstand zu verlieren.
Ihr Atem wurde schneller, das Blut schien heiß durch ihre Adern zu strömen, und ihre Haut glühte.
»Bitte«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Bitte.«
Plötzlich lag ein Kissen unter ihrem Gesäß, und Douglas beugte sie zu ihr herunter.
Sie hob sich ihm entgegen und grub die Zähne in die Unterlippe, um nicht vor Lust zu schreien.
Als sie zum Höhepunkt kam, war er in ihr, hart und ungeduldig und wundervoll.
»Verzeih mir«, bat er. Seine Entschuldigung war eine unwillkommene Unterbrechung, aber Jeanne schlang die Arme um seinen Hals.
»Verzeih du mir«, flüsterte sie.
Er küsste ihr die Worte von den Lippen, und die Vergangenheit verschmolz mit der Gegenwart.
»Verzeih mir«, murmelte Jeanne später noch einmal.
Er verstand nicht, warum, und küsste sie wieder, und sie, Feigling, der sie war, konzentrierte sich auf ihre Lust, ließ die Chance zur Enthüllung verstreichen.
[home]

Kapitel 16

Am nächsten Morgen wurde Jeanne von einem Klopfen geweckt. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass Douglas gegangen war.
Sie stand auf, hüllte sich in ihren Morgenmantel und öffnete. Die Frau, die vor ihr stand, war etwa im gleichen Alter. Sie trug das blonde Haar zur Krone geflochten und ein dunkelblaues Kleid mit weißer Paspel an Miederausschnitt und Ärmelrüschen.
»Guten Morgen, Miss.« Sie lächelte Jeanne strahlend an. »Ich komme, um Euch mitzuteilen, dass Euer Zimmer bereit ist.«
»Ihr seid die Witschafterin.«
»Nein, Miss – ich bin Betty, Miss Margarets Kindermädchen. Obwohl sie längst kein Kindermädchen mehr braucht, so groß, wie sie schon ist.« Sie lächelte Jeanne an, und ihre blauen Augen blitzten. »Jedenfalls sagt sie mir das ständig.«
Sie trat zurück und deutete auf eine Tür auf halber Höhe des Korridors. »Ich bin ausgezogen und habe das Zimmer mit einem der Dienstmädchen geputzt. Ich helfe Euch gerne, Eure Sachen hinüberzuschaffen.«
»Ich kann Euch doch nicht Euer Zimmer wegnehmen«, protestierte Jeanne.
»Oh, ich habe mich oben schon eingerichtet«, wischte Betty ihren Einwand fröhlich beiseite. Sie beugte sich vor, als hätte sie Angst, dass jemand mithören könnte, und sagte verschwörerisch: »Dort geht es weniger förmlich zu. Nicht, dass ich Mr. Douglas und Miss Margaret nicht schätzte, aber ich freue mich über den Umzug.«
»Gebt mir in paar Minuten«, bat Jeanne. »Ich komme gleich.«
Sie wählte ihr strengstes Kleid, das dunkelblaue, dem von Betty nicht unähnlich, mit der weißen Paspel am Miederausschnitt und den Leinenrüschen, die den halblangen Ärmel abschlossen. Auch was die Frisur anging, orientierte sie sich an dem Kindermädchen, wobei sie mit dem fest geflochtenen, um den Kopf gelegten Zopf eher ihr Temperament zu bändigen trachtete, als ihre Locken. Sie war dazu erzogen worden, Dienstboten zu befehligen, und jetzt sah sie selbst wie eine Dienstbotin in einem herrschaftlichen Haushalt aus.
Das Zimmer, in das Betty sie führte, war größer als erwartet und dank zweier nach Osten gehender hoher Fenster sehr hell. Die Westwand beherrschte ein großes Himmelbett mit beigefarbenen Leinenvorhängen. Die eine Seitenwand wurde von einem Kamin eingenommen, gegenüber standen ein reichgeschnitzter Kleiderschrank und eine Kommode. Den Boden bedeckte ein hübscher ovaler, in Gold und Beige gehaltener Teppich.
»Die Tür da führt in Margarets Zimmer«, beantwortete Betty Jeannes fragenden Blick. »Ihr könnt Euch ganz nach Euren Wünschen einrichten, Miss. Und wenn Ihr Hilfe beim Umzug braucht, klingelt einfach.« Sie deutete auf den Klingelzug neben dem Kamin. »Es läutet zwar in der Küche, aber die Köchin findet mich dann schon.«
»Ich danke Euch, aber was ich besitze, hat in einem Koffer Platz.«
Betty wurde ernst. »Ich weiß, wovon Ihr sprecht, Miss. In der Situation war ich auch schon. Aber Ihr werdet feststellen, dass Ihr in ein Haus gekommen seid, das Ihr Euer Heim nennen könnt.« Nach kurzem Zögern fragte sie: »Möchtet Ihr hier oben frühstücken oder mit dem Hauspersonal unten in der Küche?«
Jeanne überlegte blitzschnell. Sie war als Gouvernante eingestellt worden und hatte sich entsprechend zu benehmen. Wie sie sich in diesem Moment entschied, würde ihre Stellung im Haus prägen.
»Ich würde gerne mit dem Personal frühstücken«, sagte sie. »Lasst mir einen Moment Zeit – ich komme gleich hinunter.«
Betty nickte.
Jeanne packte im Gästezimmer ihren Koffer und schaute sich von der Tür aus noch einmal um.
Wussten die Angestellten, dass Douglas die beiden letzten Nächte mit ihr verbracht hatte? Durchaus möglich. Aber wie alle gut ausgebildeten Dienstboten würden sie es sich nicht anmerken lassen.
In ihrem neuen Zimmer hängte sie nur rasch die Kleider auf – den Rest würde sie nach dem Frühstück auspacken. Nach einem kurzen, prüfenden Blick in den Spiegel machte sie sich auf den Weg zur Küche.
Am Fuß der Treppe wurde sie vom Majordumus begrüßt, diesmal nur mit einer angedeuteten Verbeugung, denn jetzt war sie kein Gast mehr, sondern die Gouvernante.
»Guten Morgen, Miss.«
»Guten Morgen, Lassiter.« Die Hand noch auf dem Geländer, überlegte sie, ob sie nach Douglas fragen sollte.
»Mr. MacRae hat mich gebeten, Euch Grüße auszurichten. Er ist heute früh verreist.«
Sie hatte einige Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich verstehe. Wann kommt er zurück?«
»Das weiß ich nicht.« Wieder diese angedeutete Verbeugung. Das musste sie dem Mann lassen – er verstand es meisterlich, seine Meinung ohne einen Hauch von Anzüglichkeit zu vermitteln.
»Danke. Könnt Ihr mir sagen, wo ich Betty finde?«
Als er nicht antwortete, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte stirnrunzelnd auf ihn hinunter. Sie mochte vergessen wollen, dass sie die Tochter des Comte du Marchand war, aber die von Kindesbeinen an einstudierte Rolle war ihr in Fleisch und Blut übergegangen und jederzeit abrufbar. »Nun, Lassiter?«
Er wackelte mit einer seiner weißen, buschigen Brauen, und Jeanne unterdrückte ein Lächeln, als sie begriff, dass das Lassiters Ausdruck von Überraschung war.
»Hier entlang, Miss.« Eine dritte, angedeutete Verbeugung, und dann schlurfte er vor ihr her den Korridor hinunter bis zu einem großen, luftigen Raum im rückwärtigen Teil des Hauses.
»Miss«, sagte er, als kündige er sie an, trat beiseite, ließ sie eintreten und verschwand.
Lassiter verstand sich auch meisterlich darauf zu verschwinden.
An einer Ecke des Hauses gelegen, hatte die Küche Licht von zwei Seiten. Allerdings wurde es gedämpft, denn es musste sich durch das Blätter- und Nadelwerk der Gewürze kämpfen, die in Töpfen auf den Fensterbrettern wucherten, was dem Raum die Atmosphäre eines Wintergartens verlieh. An einem rechteckigen Tisch in der Mitte saßen mehrere Leute bei einem opulenten Frühstück.
Bei Jeannes Eintreten drehte die füllige Frau am Herd sich um und lächelte sie herzlich an. Jeanne erwiderte das Lächeln.
»Wollt Ihr ein französisches Frühstück oder ein englisches, Miss?«
Jeanne ließ den Blick über das reiche Angebot auf dem Tisch wandern und entschied: »Ich nehme nur einen Scone und eine Tasse Tee.«
»Setzt Euch hierher.« Betty deutete zum Kopf des Tisches. Jeanne zögerte, aber Betty winkte sie energisch zu dem Platz.
»Dieser Gentleman ist Stephens, der Kutscher«, begann das Kindermädchen mit der Vorstellung. »Und das ist Malcolm, der Obergärtner.«
Sie zeigte zum Herd hinüber. »Dort steht Granya, unsere Köchin, und Lassiter kennt Ihr ja schon.«
Jeanne nickte und lächelte den Anwesenden zu.
»Isst Lassiter nicht hier?«, erkundigte sie sich.
»Er ist immer schnell fertig mit seinen paar Löffeln Hafergrütze«, erklärte Betty. »Leider lässt er sich nicht überreden, ordentlich zu essen.«
»Gibt es eine Witschafterin?«, wollte Jeanne wissen.
»Nein. Wir haben zwei Dienstmädchen und ein paar von Malcolms Jungen, die noch zu Hause wohnen, kommen jeden Morgen.«
»Vergiss die Stallburschen nicht, Betty«, sagte Stephens mit seiner kratzigen Stimme. Er wandte sich Jeanne zu. »Ich habe drei Jungen, die über dem Stall schlafen. Allesamt brave Burschen. Und Lassiter hat zwei Lakaien unter sich, die sich allerdings auf alles Mögliche verstehen.«
»Es überrascht mich, dass Ihr die Aufgaben, die ein so großes Haus mit sich bringt, mit so wenigen bewältigt.«
Betty lächelte. »Natürlich wäre es leichter, wenn wir mehr Leute wären, aber Mr. Douglas will nun mal nicht so viel Personal.«
»Arbeitet Ihr schon lange für ihn?«
»Seit das Haus steht«, kam Malcolm ihr zuvor. »Also seit etwa sieben Jahren. Bis dahin war ich bei Mr. Douglas’ Bruder Mr. Alisdair.«
Malcolms kurzgeschorener Bart erinnerte Jeanne an eine Mischung aus Pfeffer und Salz. Unter den braunen Augen zogen sich tiefe Falten entlang, aber wenn er, wie jetzt, lächelte, wirkte er wie ein junger Mann.
»Die meisten von uns kennen die Familie MacRae auf die eine oder andere Weise«, erklärte Stephens. »Ich habe auch jahrelang für Mr. Alisdair gearbeitet, bevor ich bei Mr. Douglas anfing. Ich habe die Pferde für ihn gekauft und pflege seine Kutschen. Er ist ein reicher Mann, aber er wirft das Geld nicht zum Fenster raus.«
Die anderen nickten.
»Ich habe in Inverness gearbeitet«, erzählte die Köchin. »Wie Betty.« Die beiden lächelten einander an.
»Ohne Mr. Douglas wäre ich bis ans Ende meiner Tage dort geblieben«, sagte Betty. »Ich war Dienstmädchen bei einer Freundin von Mrs. Mary. Eines Tages kam Mr. Douglas von Gilmuir rüber und fragte mich, ob ich Kindermädchen bei ihm werden wollte. Ich sagte ihm, dass ich keinerlei Erfahrung darin hätte, es aber gerne versuchen würde, und er sagte, dass seine Schwägerin mich ihm empfohlen hätte.« Sie war sichtlich stolz darauf. »Er sagte, sie hätte gesagt, ich hätte ein gutes Herz, und das wäre alles, worauf es ihm ankäme. Und seitdem bin ich hier bei ihm und Miss Margaret.«
»Mrs. Mary?«, fragte Jeanne nach.
»Sie ist mit Mr. Hamish, einem anderen Bruder von Mr. Douglas verheiratet. Die arme Frau darf sich nicht mehr in Schottland blicken lassen.« Betty schüttelte bedauernd den Kopf. Als sie nicht weitersprach, tat es Malcolm für sie.
»Sie war mit einem sehr viel älteren Mann verheiratet, und als der starb, wurde sie des Mordes an ihm verdächtigt.«
Jetzt übernahm wieder Betty die Erzählung. »Bis zu seiner Krankheit war Mr. Gordon ein ausgesprochen netter Arbeitgeber, aber von da an so unleidlich wie kein zweiter. Seine Frau tat alles, um ihn gesund zu machen.«
»Sie war Heilerin, wisst Ihr«, steuerte Malcolm bei.
»Jedenfalls war Mrs. Mary sehr traurig, als er starb. Sie ist ein guter Mensch. Wenn jemand Hilfe brauchte, aber nicht bezahlen konnte, behandelte sie ihn trotzdem. Sie saß viele Nächte am Bett mancher Patienten.«
Betty biss von ihrem Muffin ab und kaute bedächtig, offensichtlich in Erinnerungen an Inverness versunken. Jeanne faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und übte sich in Geduld. Sie hatte im Kloster neun Jahre trainiert, einfach nur auszuharren, doch gelegentlich brach trotzdem noch heute das ungeduldige Mädchen von früher durch.
»Eines Tages kam einer der MacRae-Brüder in den Laden ihres Mannes. Habe ich schon erwähnt, dass er Goldschmied war?«
Jeanne schüttelte den Kopf.
»Er hatte großes Talent. Sein Lehrling war nicht so talentiert, aber sehr schlau.«
»Der Mann lebt hier in Edinburgh«, sagte Malcolm. »Charles Talbot. Er ist eine wahre Schande für die Stadt.«
»Ich weiß, wen Ihr meint«, warf Jeanne ein. »Ich war in seinem Geschäft.«
»Das hat er sich mit Marys Geld eingerichtet«, sagte Betty.
Jeanne war völlig überfordert, und offenbar sah man es ihr an, denn das Kindermädchen fragte: »Könnt Ihr mir folgen?«
Jeanne lächelte ratlos.
Malcolm kam zu Hilfe, indem er Betty aufforderte: »Erzähl ihr von Hamish.«
Betty nickte. »Also – eines Tages kam einer der MacRae-Brüder in den Laden und sagte, ein Bruder sei leidend und bedürfe dringend einer Behandlung. Der Laird, Mr. Alisdair, und seine Frau waren Stammkunden bei Mr. Gordon, und so erklärte Mary sich bereit mitzufahren.«
Betty lächelte verschmitzt. »Und wie es manchmal so geht – Mary und ihr Patient verliebten sich. Aber Charles setzte das Gerücht in die Welt, dass sie ihren Mann ermordet hätte. Sie kam in Inverness vor Gericht, und weil der Sheriff nicht über Mord befinden darf, sollte sie dem Obersten Gericht in Edinburgh übergeben werden – doch Mr. Hamish entführte sie gerade noch rechtzeitig.«
»Und darum darf sie sich in Schottland nicht mehr sehen lassen?«, fragte Jeanne. »Weil sie dann hier vor Gericht gestellt würde?«
Betty nickte. »Natürlich wissen alle, dass sie nichts getan hat. Sie ist ein wahrer Engel. Aber Mr. Hamish will kein Risiko eingehen. Darum segeln die beiden um die Welt und kommen nur einmal im Jahr nach Gilmuir.«
Jeanne nahm den Teller mit Scones, den die Köchin ihr reichte, bedankte sich und begann zu essen.
»Und dort ist Mr. Douglas auch im Moment, Miss«, erklärte Betty ihr. »Es ist wieder Zeit für die Zusammenkunft.« Die anderen nickten, wussten offensichtlich, wovon sie sprach.
»Die Zusammenkunft?«, fragte Jeanne.
»Die MacRaes treffen sich jeden Sommer auf Gilmuir«, erklärte Betty ihr. »Die Brüder und ihre Ehefrauen – Hamish und Mary, James und Riona, Brendan und Elspeth – finden sich bei Mr. Alisdair und Mrs. Iseabal ein. Und natürlich fehlt auch Mr. Douglas nicht.«
»Sie wollen auf diese Weise die Familienbande festigen«, meldete Stephens sich zu Wort. »Die Cousins und Cousinen sollen einander nicht fremd werden.«
»Es ist eine ganze Schar von Kindern«, die Köchin lächelte gutmütig, »und Miss Margaret ist ihre Königin.«
»Und Mr. Douglas ein liebender Vater«, lobte Betty. »So viel er auch arbeiten muss, er nimmt sich jeden Abend die Zeit, sie ins Bett zu bringen.«
In der restlichen Unterhaltung ging es um Verschiedenes – darum, wo man was am besten einkaufte, um das Wetter und um Leute, die Jeanne nicht kannte.
Als Tochter ihres Vaters war sie isoliert gewesen, weil dem Comte kein Umgang gut genug für sie erschien, im Kloster war sie isoliert gewesen, weil man den anderen den Umgang mit einer so verderbten Sünderin wie ihr nicht zumuten wollte. Hier, in einer Küche, wurde sie plötzlich ohne weiteres akzeptiert und in die Gemeinschaft aufgenommen. Früher hatte sie diese Menschen kaum registriert, jetzt genoss sie ihre Kameradschaft und ihren Respekt.
Je mehr sie erfuhr, umso größer wurde ihre Achtung vor Douglas. Er begegnete anderen offensichtlich mit einer Fairness und Zuneigung, die diese sowohl spürten als auch schätzten.
Nach dem Frühstück stand sie auf, strich ihr Kleid glatt, faltete die Hände und bedankte sich bei der Köchin. Die rundliche Frau nickte lächelnd, und Jeanne verließ die Küche und die freundlichen Menschen.
Was sollte sie jetzt tun? Sie wollte nicht wie gestern wieder den ganzen Tag in ihrem Zimmer verbringen. Also ging sie den Korridor hinunter; ihre Absätze klackten überlaut auf den gebohnerten Eichendielen.
Als Erstes schaute sie in den Salon und bemerkte, dass sie ihn am ersten Abend gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Im ganzen Raum gab es keinen einzigen Missklang, und bei seiner Einrichtung hatte offenbar der Gesichtspunkt der Behaglichkeit die größte Rolle gespielt. Bodenlange Damastvorhänge schmückten die Fenster, und die geschnitzten Polstermöbel mit den vielen Kissen vor dem großen Marmorkamin mit der Skulptur und den Kandelabern auf dem Sims waren mit dem gleichen blattgrünen Damast bezogen. Durch die geöffneten Fenster wehte eine warme Brise herein. Der Teppich erinnerte Jeanne an den Lalange-Gobelin in Vallans, ein Stück von unglaublicher Schönheit, dessen einstmals lebhafte Farben im Lauf der Jahre zu einem Beige, Zartblau und Rosa verblasst waren.
Der Salon war luxuriös, aber auf dezente Art. So wiesen nur Kleinigkeiten wie die vergoldeten Porzellandosen auf dem Tisch zwischen den Sesseln auf den Reichtum des Hausherrn hin. Was Jeanne jedoch vermisste, war die persönliche Note.
Als Nächstes entdeckte sie den Kleinen Salon, das Wohnzimmer des Hauses. Hier waren die Wände mit sonnenblumengelbem Damast bespannt. An einer Wand standen ein geschnitztes gelbseidenes Sofa und ein passender Sessel mit gepolstertem Schemel, dazwischen ein runder, reichgeschnitzter Tisch, an einer anderen ein Konsoltisch gegenüber einer Reihe von Fenstern, die auf ein Stück Naturlandschaft mit Büschen, jungen Bäumen, Brombeersträuchern und einer riesigen, mitten auf einer Wiese in frühsommerlichem Hellgrün prunkenden Eiche hinausgingen.
Auch auf dem Grundstück des Klosters hatte es einen einzelnen Baum gegeben. Er war nichts Besonderes gewesen, nicht besonders groß, nicht besonders ausladend, aber sie hatte ihn von ihrer Zelle aus sehen können. Jeden Tag gegen Abend und am frühen Morgen hatten sich dort Vögel versammelt, um ein Schwätzchen zu halten, und waren dann wieder davongeflogen. Jahr für Jahr hatte Jeanne beobachtet, wie sich das erste zarte Grün an den Ästen zeigte, wie es sich im Sommer in ein sattes Dunkelgrün wandelte, wie das Laub im Herbst alle Kraft verlor und sterbend zu Boden sank, und der Baum – ihr Baum – mit hängenden Ästen darum zu trauern schien.
Sie verließ das Wohnzimmer. Als sie auf den Korridor hinaustrat, prallte sie beinahe gegen ein mit Schrubber und Eimer bewaffnetes Dienstmädchen.
»Guten Morgen«, sagte das Mädchen, knickste und huschte mit seinen Utensilien an ihr vorbei ins Gelbe Zimmer.
Der polierte Messinggriff an der Tür zu ihrer Rechten schien Jeanne regelrecht anzulocken, und sie sah keinen Anlass, der stummen Aufforderung zu widerstehen.
Wenn nicht das Herz, so war dieser Raum zumindest der geistige Mittelpunkt des Hauses. Hier hingen schwere Samtvorhänge an den Fenstern, neben Mahagonibücherwänden mit in Leder gebundenen Bänden fand sich ein hoher Schrank mit Glastüren, ein mächtiger, geschnitzter Schreibtisch stand der Tür zugewandt.
Jeanne trat darauf zu und ließ die Finger über die seidig glänzende Platte gleiten, auf der eine Schreibunterlage mit verzierten Lederecken lag. Oberhalb stand ein kristallenes Tintenfass, und daneben lagen frisch gespitzte Federkiele. Rechter Hand stand eine merkwürdige Laterne mit einem schwarzen Schirm. Als Jeanne sie näher untersuchte, erkannte sie, dass sich die Helligkeit durch ein Auf- und Abschieben des Metallzylinders in der Mitte regulieren ließ.
Auf der linken Seite des Schreibtisches stand ein mehrarmiger Leuchter, die Kerzen durch kugelförmige Behälter aus Glas gegen Zugluft geschützt und daran gehindert, auf das Holz zu tropfen.
Jeanne ging langsam um den Schreibtisch herum und setzte sich in den burgunderroten Ledersessel mit den Fransen am Sitzpolster. Als sie die Hände auf die Armstützen legte, spürte sie die Löwenköpfe, in die die Lehnen ausliefen.
So saß auch Douglas hier, ließ seine Hände auf genau den gleichen Stellen ruhen.
Das Haus kam ihr leer vor ohne ihn – und dieser Raum ganz besonders. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete den Geruch des Leders ein. Ein maskuliner Raum, einer, der Douglas mehr entsprach als die anderen Zimmer, die sie gesehen hatte.
Wann würde er zurückkehren?
In dieses Haus zu kommen, wieder mit Douglas zusammen zu sein, gab ihr das Gefühl, zwischen Vergangenheit und Zukunft gefangen zu sein, in einer nebulösen Gegenwart, die keine Konturen hatte. Ihr Verstand riet zu Zurückhaltung – was sie hier erlebte, war nur ein Intermezzo –, aber ihr Herz spielte nicht mit. Ihre Liebe zu Douglas hatte allen Widrigkeiten getrotzt – sie war so lebendig wie eh und je.
Jeanne öffnete die Augen, und ihr Blick wanderte zu dem Kamin, der ebenso prächtig war wie der im Salon, flankiert von einem Messing-Kaminbesteck und einer großen, kupfernen Urne für die Asche. Ein Kaminschirm gestattete, sich nahe dem Feuer aufzuwärmen, wenn man aus der Kälte kam, wozu zwei mit burgunderrotem Stoff bezogene Ohrensessel einluden, zwischen denen ein Tisch stand, dessen Platte ein kauernder Löwe trug. Auf dem Marmor stand ein weiterer mehrarmiger Leuchter.
Jeanne erhob sich langsam und schlenderte zum Kamin.
Über der Einfassung hing das Porträt eines kleinen Mädchens. Der Künstler hatte sie lächelnd eingefangen, fast so, als könne sie sich nur mit Mühe beherrschen, nicht in Gelächter auszubrechen. Die Augen blitzten verschmitzt, das Haar fiel in Ringellocken auf die Schultern. In einer Hand hielt sie einen Korb, aus dem spitze Öhrchen und runde Augen hervorlugten. Ein Kind und sein Kätzchen.
Jeanne merkte, dass sie lächelte. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass das Kind auf dem Bild Douglas’ Tochter Margaret sein musste, und es gab ihr einen Stich. Das kleine Mädchen hatte das gleiche schwarze Haar, die gleichen blauen Augen und das gleiche Kinn. Sie glich Douglas sogar darin, wie sie den Kopf neigte.
Jeanne dachte an ihre Tochter, erinnerte sich, wie sie über die Vollkommenheit des winzigen Wesens mit dem runzligen Gesicht in ihrem Arm gestaunt hatte.
Die Hebamme jedoch hatte eine Unvollkommenheit entdeckt und sie in gehässigem Ton verkündet: »Sie hat ein Mal am Bein! Ein Teufelsmal, das beweist, dass sie in Sünde empfangen wurde.«
Keine der anwesenden Dienstboten hatte die Frau für ihre Worte getadelt, was deutlich zeigte, dass sie ihre Meinung teilten, aber Jeanne ließ sich ihre Verzauberung davon nicht beeinträchtigen. Ja, ihre Tochter hatte tatsächlich ein kleines, halbmondförmiges, dunkelrotes Mal am Bein – aber in Jeannes Augen war es keine Verunstaltung, sondern vielmehr eine Besonderheit.
Während Jeanne zu Margarets Bild hinaufblickte, wurde das Entsetzen lebendig, das sie damals an jenem Morgen gepackt hatte. Sie war das Wunder, das sie und Douglas vollbracht hatten, kaum gewahr geworden, als Justine ihr das Kind wegnahm, es in ein Tuch wickelte und das Zimmer verließ. Jeanne schrie sich die Kehle heiser, bis die Hebamme sie zwang, einen Trank zu sich zu nehmen.
So viele Jahre waren seitdem vergangen, doch Jeanne empfand in diesem Augenblick genau die gleiche Hilflosigkeit. Die Tränen ließen sich kaum noch zurückhalten, ihr Herz klopfte wie wild, und das Atmen wurde ihr schwer. Mit den schleppenden Schritten einer alten Frau ging sie zum Fenster und schaute, um Fassung ringend, hinaus.
Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, blickte sie über ihre Schulter und sah Betty hereinkommen. Jeanne nickte zu dem Porträt hinüber. »Kanntet Ihr die Mutter?« Plötzlich wollte sie unbedingt etwas über Douglas’ verstorbene Ehefrau erfahren.
Als Betty nicht antwortete, drehte Jeanne sich zu ihr um.
»Nein, ich kannte sie nicht, Miss – und auch sonst niemand vom Personal«, sagte das Kindermädchen zögernd. »Aber nach den Geschichten, die ich ihn Miss Margaret erzählen höre, hat er sie sehr geliebt.«
Jeanne strich unnötigerweise über ihr Haar und ihr Kleid und rang sich ein Lächeln ab. »Danke, Betty«, sagte sie äußerlich gelassen. »Ich hätte nicht fragen sollen.«
Die junge Frau nickte. »Mr. Douglas hat uns angewiesen, Euch in seiner Abwesenheit wie einen geschätzten Gast zu behandeln. Es soll Euch an nichts fehlen.«
Es war verführerisch, Douglas’ fürsorgliche Anordnung als Liebesbeweis zu deuten, aber Jeanne kämpfte mit aller Kraft gegen die Versuchung an.
 
Charles Talbot machte sich mit dem reparierten Besteck auf den Weg zu den Hartleys. Er hoffte inständig, dass die Haushälterin seine beigelegte Rechnung sofort begleichen würde.
Doch der wichtigste Grund für seinen Besuch war ein Gespräch mit der Tochter des Comte. Mit etwas Glück könnte er sie überreden, ihm zu gestatten, den Rubin für sie zu verkaufen, ohne ihren Vater einzubeziehen.
Talbot hatte vor fünf Jahren eine hübsche Witwe geheiratet, die ebenso bezaubernd wie reich war. Als sie vor einem Jahr überraschend starb, glaubte er ein reicher Mann zu sein, doch ihr Anwalt hatte ihn eines Besseren belehrt.
»Ihr seid in ihrem Letzten Willen nicht aufgeführt«, hatte er Charles mit schlecht verhohlener Genugtuung eröffnet.
»Ich war ihr Ehemann«, hatte er aufbegehrt.
»Die Verstorbene hat ihren gesamten Besitz ihrer Schwester hinterlassen.«
»Das kann sie doch nicht tun!«, erregte Charles sich, aber zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass sie es sehr wohl konnte.
Die letzten Jahre waren keine fetten gewesen. Angesichts des Zustroms französischer Emigranten hatte er nicht mehr die gewohnten Preise für seine Entwürfe verlangen können. In der Folge musste er zwei seiner Lehrlinge entlassen und behielt den dritten nur halbe Tage. Aber wenn er nicht bald irgendwoher Geld bekäme, wäre auch diese Regelung nicht aufrechtzuerhalten.
Der Somerville-Rubin könnte seine Rettung sein.
Da er du Marchand jedoch nicht über den Weg traute, hatte er sich entschlossen, das Geschäft lieber mit der Diebin zu machen.
Auf sein Klopfen öffnete ihm ein junges Mädchen mit einem weißen Häubchen.
Er erklärte ihr den offiziellen Grund seines Kommens und wurde zur Haushälterin geführt. Nachdem er ihr das Besteck übergeben und sie, mit seiner Arbeit zufrieden, prompt bezahlt hatte, wandte er sich an das junge Dienstmädchen, das ihn zur Haustür begleitete.
»Ist Miss du Marchand zu sprechen?«
Im ersten Moment irritiert, antwortete sie: »Oh, tut mir leid, Sir. Sie arbeitet nicht mehr hier. Sie ist gegangen.«
»Was meinen Sie mit ›gegangen‹?«
»Verschwunden. Bei Nacht und Nebel.« Sie blickte um sich und flüsterte ihm dann zu: »Ich habe Mr. Hartley noch nie so wütend gesehen.«
»Wo kann sie sein?«
Kopfschütteln und Schulterzucken. »Keine Ahnung.«
War der Comte ihm zuvorgekommen? Charles beschloss, trotz seiner prekären finanziellen Lage etwas zu investieren. »Hier, nehmt.« Er lächelte das Mädchen an. »Wenn Ihr etwas von ihr hört, lasst es mich wissen – dann bekommt Ihr noch eine Münze.«
Sie knickste mit großen Augen. »Das mache ich, Sir. Versprochen.«
Er nannte ihr seinen Namen und seine Adresse und verließ frustriert das Haus. Jetzt musste er nicht nur den Somerville-Rubin finden, sondern auch noch die Tochter des Grafen.
[home]

Kapitel 17

Der Himmel war tiefblau und wolkenlos, und der kräftige Wind trieb das Schiff vor sich her nach Gilmuir. Douglas stand am Bug und war, wie jedes Mal, wenn das von seinem Bruder Alisdair wieder aufgebaute Castle in Sicht kam, tief beeindruckt. Größer als ursprünglich, nahm der mehrtürmige Backsteinbau die gesamte Breite des in den Loch Euliss ragenden Kaps ein, auf dem früher neben dem alten Castle auch noch ein englisches Fort gestanden hatte, und an der Spitze der Halbinsel thronte, auf den See blickend, das Priorat mit seinen berühmten Rundbögen und farbigen Glasfenstern.
Vor sechs Jahren hatten sie dort den Gedenkgottesdienst für ihre Eltern abgehalten. Alle fünf Brüder waren da gewesen, erwachsene Männer, aber im Herzen verlassene Kinder.
Gilmuir von Edinburgh aus auf dem Landweg zu erreichen dauerte drei Tage, durch den Firth dagegen nur einen Tag, doch selbst der erschien Douglas endlos, denn wohin seine Gedanken auch wanderten, sie landeten immer bei Jeanne. So auch, als er die Erinnerung an seinen ersten Besuch auf Gilmuir heraufbeschwor. Siebzehn war er damals gewesen und todunglücklich. Er hatte von Justine, der Hausdame des Grafen, erfahren, dass Jeanne schwanger war, und wollte sie entführen, aber das musste er sich aus dem Kopf schlagen.
In seiner Verzweiflung hatte er sich seinen Eltern anvertraut, und diese hatten seine Brüder informiert. Wie stets hielten die MacRaes zusammen – wenn einem von ihnen etwas Schlimmes widerfuhr, empfanden auch alle anderen den Schmerz –, und ein paar Wochen später verließ Douglas Gilmuir mit seinem Bruder Hamish und dessen Frau Mary, entschlossen, so bald wie möglich nach Frankreich zurückzukehren.
Die Beine gespreizt, um das Rollen des Schiffes auszugleichen, die Hände auf dem Rücken, stand Douglas auf dem Deck der Edinburgh Lass, einem Schiff seiner Kauffahrer-Flotte, von Alisdair entworfen und auf der MacRae-Werft gebaut, und ließ seinen ersten und letzten Besuch in Vallans noch einmal lebendig werden.
Sieben Monate, vier Tage und drei Stunden, nachdem er sich geschworen hatte, nach Frankreich zurückzukehren, hatte er auf dem Landschloss der du Marchands erfahren, dass Jeanne fort war. Eine Woche lang versuchte er herauszufinden, was aus ihr und dem Kind geworden war. Schließlich fand sich ein junger Stallbursche angesichts einer beträchtlichen Bestechungssumme bereit, ihm zu offenbaren, was er gesehen und gehört hatte. Demnach war Jeanne eine Woche zuvor gegen ihren Willen mit der Kutsche fortgebracht und das Kind in die Obhut einer Waldarbeiterfamilie in der Nähe gegeben worden.
Die Umstände, in denen Douglas seine Tochter vorfand, waren unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Die Hütte des Holzfällers stand am Waldrand von Vallans, die Tür war so niedrig, dass Douglas sich bücken musste. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht in dem fensterlosen Raum gewöhnt hatten, der nur durch Mauerritzen Licht erhielt, nahm er einen roh zusammengezimmerten Tisch mit zwei Stühlen und einen zur Hälfte hinter einem Vorhang verborgenen Korb wahr.
»Was wollt Ihr?«, fragte die Frau, die Hände in die Schürze gekrallt, an die unverputzte Backsteinmauer gedrückt. Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Der Mann neben ihr ließ die Schultern hängen und hielt mit beiden Händen eine Pfeife umklammert wie einen kostbaren Schatz.
Douglas hatte nicht erwartet, dass die Leute so alt wären.
»Ihr habt ein Kind bei Euch, die Tochter von Jeanne du Marchand. Wo ist sie?«
Die beiden wechselten einen Blick, schwiegen jedoch.
»Seid Ihr bereit, für Euer Schweigen zu sterben?«
Er hörte Mary hinter sich nach Luft schnappen, versicherte ihr aber nicht, dass er das alte Ehepaar nicht wirklich zu töten beabsichtige. Denn wenn sie seine Tochter nicht herausgäben, würde er es vielleicht doch tun.
»Das Kind ist uns anvertraut worden«, sagte die Frau bockig.
»Und ich bin sein Vater – ich nehme es mit.«
»Sie ist uns ans Herz gewachsen wie eine eigene Tochter.«
»Sie ist meine Tochter.« Ein leises Greinen aus dem Korb ließ Douglas aufhorchen. Er riss den Vorhang zurück und starrte voller Entsetzen auf das Bild, das sich ihm bot.
Das in stinkende Lumpen gewickelte Kind war bis aufs Skelett abgemagert, die Fliegen, die es umsummten, schienen mehr zu wiegen. Mary, die zu ihm getreten war, wollte die Kleine hochnehmen, doch Douglas hinderte sie daran.
»Nicht«, brachte er mit einer Mischung aus Freude, dass er seine Tochter gefunden hatte, und Angst, dass sie den Tag nicht überleben würde, mühsam hervor. Als er sie sich in den Arm legte, reckte sie ihre kleine Faust in die Luft, und er drückte ergriffen einen Kuss darauf.
Als sie aufhörte zu weinen und die Augen schloss, glaubte er, sie wäre gestorben, und sein Herz begann vor Panik zu rasen, doch dann bewegte sie sich wieder. Er drehte sich zu den alten Leuten um.
»Sie ist fast verhungert«, sagte er.
»Wir haben von dem Geld, das die Frau uns gab, eine Amme bezahlt, aber das Kind wollte einfach nicht trinken.«
Mary wickelte den kleinen Körper in ihr Fichu und legte Douglas sein Kind dann wieder in den Arm.
»Können wir sie retten?«, fragte er seine Schwägerin.
Ihre Miene machte ihm keine großen Hoffnungen.
Aber als seine Tochter die Augen wieder öffnete und ihn ansah, erkannte er seine Eltern und Brüder in dem kleinen Gesicht. Sie war eine MacRae, und er betete, dass sie auch die Willensstärke der MacRaes besaß.
»Kämpfe«, flüsterte er ihr zu. »Bitte, kämpfe.«
Er war entschlossen gewesen, seine Kind zu sich zu nehmen, doch er hatte nicht erwartet, einen so überwältigenden Beschützerinstinkt in sich erwachen zu spüren oder eine so spontane und innige Liebe.
»Wir werden sie retten«, sagte er zu seiner Schwägerin. »Wir schaffen es.«
Sie antwortete nicht, wies ihn nicht darauf hin, dass dazu ein Wunder vonnöten wäre, nickte nur unter Tränen.
»Wie ist ihr Name?«, wollte er von dem alten Mann wissen.
Der schüttelte den Kopf, und seine Frau zuckte mit den knochigen Schultern.
»Wir haben ihr keinen gegeben«, sagte sie.
Nicht einmal das, dachte Douglas grimmig und wandte sich zum Gehen.
»Ihr könnt sie nicht mitnehmen«, protestierte die Alte.
»Was ist, wenn jemand nachschauen kommt?«
»Ich bezweifle stark, dass das passieren wird«, erwiderte Douglas höhnisch, und plötzlich packte ihn ein unbändiger Zorn auf alles Französische. Auf das Land, auf die Leute, sogar auf die Sprache. Auf alles außer das Kind, das so leicht wie eine Feder in seinem Arm lag.
Gefolgt von Mary trat er in den Sonnenschein hinaus. Auf dem Weg zu den Pferden, wo Hamish wartete, kam die Frau ihnen hinterhergelaufen.
Douglas wartete, bis Mary im Sattel saß, reichte ihr dann das Kind hinauf und drehte sich seinem Bruder zu. »Gib ihr Geld.«
Hamish zog einen kleinen Lederbeutel aus der Weste und warf ihn der Alten zu. Sie öffnete ihn und schnappte angesichts des Inhalts hörbar nach Luft. Mit diesen Goldmünzen wären sie und ihr Mann bis ans Ende ihrer Tage aller Sorgen ledig.
»Es ist nicht etwa eine Belohnung«, erklärte Douglas ihr, »sondern Schweigegeld. Falls doch jemand nach dem Kind fragen sollte, sagt Ihr, dass es gestorben ist.«
Die Frau nickte eifrig. »Gott segne Euch, Herr.«
Douglas stieg wortlos auf sein Pferd und streckte die Arme aus.
Mary reichte ihm seine Tochter herüber. »Es ist ein Wunder, dass sie noch lebt«, sagte sie und streichelte mit einem Finger die Wange des Kindes.
Es vergingen bange Wochen, bis endlich feststand, dass die Kleine überleben würde.
Douglas hatte nicht geglaubt, dass er ebenso intensiv hassen könnte, wie er liebte, aber als er seine Tochter im Arm hielt und in das winzige Gesicht blickte, war er überzeugt, dass er Jeanne du Marchand bis zu seinem letzten Atemzug für das hassen würde, was sie getan hatte.
Wo war der Hass geblieben?
Als hätte er Margaret mit seinen Erinnerungen heraufbeschworen, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Als er den Kopf drehte, verdeutlichte der verschwommene Farbtupfer sich zu einem grünen Kleid und wehenden, schwarzen Locken, und er sah seine Tochter, gefolgt von zwei größeren Jungen durch das Tal rennen.
Das Tor zu seinem Herzen öffnete sich weit.
Voller Ungeduld sah er zu, wie die Seeleute den Anker ins Wasser hinunterließen und das Schiff sich dem Pier mit der Gemächlichkeit einer bedächtigen Schildkröte näherte. Als es endlich vertäut lag, war Margaret verschwunden, aber Douglas wusste, wo sie sein würde – dort, wo sie immer war, wenn er kam, um sie abzuholen.
Er hatte nicht die gleiche enge Bindung an Gilmuir wie seine Tochter. Sie erinnerte ihn an seine Mutter und die Geschichten, die sie ihm oft von dem Castle erzählt hatte, als er noch ein Kind war. Vielleicht war sie auch mehr wie Moira MacRae, seine Großmutter, die einen englischen Earl geheiratet hatte, aber auch danach noch jeden Sommer nach Schottland zurückgekommen war.
Wenn Margaret von Gilmuir sprach, leuchteten ihre Augen, und ihr Gesicht strahlte. Für seine Tochter war es der schönste Ort auf Erden.
Alisdair hatte Jahre darauf verwendet, den Stammsitz der MacRaes in alter Pracht wiedererstehen zu lassen, doch Douglas vermutete, dass das heutige Castle bedeutend prächtiger war.
Jeden Sommer trafen sich die Brüder mit ihren Frauen und Kindern hier für einen Monat, um zu verhindern, dass die Familienbande sich lockerten. Sogar Hamish und Mary planten ihre Reisen entsprechend. Da Mary sich aus Angst und Rücksicht weigerte, schottischen Boden zu betreten, versammelten sich alle auf Hamishs Schiff, um sie zu begrüßen, und auch Douglas ließ sich das nie nehmen. Er würde Mary auf ewig dankbar sein, denn Margaret verdankte ihr Leben seiner Überzeugung nach nur medizinischem Wissen und Können ihrer Tante.
Er sah seine Brüder das Jahr über zwar öfter und ihre Ehefrauen gelegentlich, aber die Zusammenkunft auf Gilmuir war etwas Besonderes. Hier wurden in Douglas Erinnerungen wach – an seine Eltern, an seinen Großonkel und die Geschichten, die er in seiner Kindheit in Nova Scotia gehört hatte. Sein MacRae-Erbe waren der Boden und die Luft von Gilmuir.
Er verließ den Hafen und nahm den kopfsteingepflasterten Weg, der sich rechter Hand den Hügel hinaufwand und nach Gilmuir führte. Direkt vor ihm lag der Weg zur Landbrücke und ins Tal, unter ihm das halbrunde Riff, eine Reihe schwarzer, aus dem Wasser ragender Klippen, die eine einst geheime Bucht und heute das Dock der MacRae-Werft umgaben. Das dunkelblaue Wasser glitzerte im Sonnenlicht.
Der Glimmer im Fels der Steilküste erinnerte Douglas an Jeannes Augen.
Anfangs war er von dem Wunsch beseelt gewesen, Jeanne zu bestrafen, als könnte er, indem er ihr Schmerz zufügte, wiedergutmachen, was sie verbrochen hatte. Die Dankbarkeit dafür, dass Margaret am Leben geblieben war, und die Zeit hatten seinen Zorn gemildert, doch bei dem Wiedersehen mit Jeanne war er wieder aufgelodert.
Jeanne und er hatten es bis zu seiner Abreise aus Edinburgh sorgfältig vermieden, die vergangenen zehn Jahre anzusprechen, denn sie wussten beide, was daraus folgen würde. Jeanne müsste ihm gestehen, was sie getan hatte, und er müsste sie vernichten.
Er hätte sie sich auf Armlänge vom Leib halten müssen. Stattdessen hatte er ihr beigewohnt. Zweimal. Als er erkannte, dass er ihr nicht widerstehen konnte, war er buchstäblich geflohen, hatte die Stadt eine Woche eher als geplant verlassen und war nun früher auf Gilmuir eingetroffen als erwartet.
Doch Jeanne war präsent, so intensiv, dass er glaubte, sie neben sich und ihre Hand auf seinem Arm zu spüren. Die Illusion war so überzeugend, dass Douglas, als Alisdair plötzlich auf ihn zutrat und ihn begrüßte, überrascht war, dass sein Bruder nicht auch Jeanne ansprach.
»Du siehst müde aus.« Alisdair umarmte ihn und klopfte ihm auf den Rücken. »Du arbeitest zu viel. Haben wir noch nicht genug Geld?«
Douglas quittierte den sattsam bekannten Scherz seines Bruders mit einem Lächeln.
»Mary wird dir alle möglichen Stärkungstränke aufnötigen.«
Die Jahre waren freundlich mit Alisdair umgegangen. Sein Haar wies ein paar Silberfäden mehr auf und sein Gesicht ein paar Falten mehr, aber ansonsten sah er nicht anders aus als früher. Seine Frau Iseabal hatte ebensolches Glück. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie eh und je, und die Fältchen in ihren Augenwinkeln zeugten lediglich davon, dass sie gerne lachte.
Alisdair erinnerte Douglas an ihren Vater Ian, denn er strahlte die gleiche Autorität aus, ohne ein Wort sagen zu müssen. Vielleicht, weil er der älteste von fünf Brüdern war. Oder weil er nicht nur der Herr von Gilmuir war, sondern auch noch, vom Vater ererbt, den Titel eines englischen Earls besaß.
Er war eine Führernatur, dazu geboren, Verantwortung zu tragen. Sein einziger Fehler war, gelegentlich seine Brüder bevormunden zu wollen, die ihrerseits mit der gleichen starken Persönlichkeit gesegnet waren.
»Margaret ist irgendwo da draußen.« Alisdair ließ seinen Blick suchend über das Tal schweifen.
»Ich weiß, wo sie ist.« Douglas verabschiedete sich von seinem Bruder und machte sich auf den Weg zu dem Hügel, den sie »Iseabal’s Knoll« nannten. Der Pfad führte vom Tal aus aufwärts durch den Wald. Ein grünes, um einen jungen Baum geschlungenes Fichu bewies Douglas, dass er auf der richtigen Fährte war. Seine Mutter hatte oft erzählt, wie sein Großonkel die Engländer von diesem Hügel aus provoziert hatte, indem er dort oben seinen Dudelsack erklingen ließ.
Douglas war gleich bei ihrem ersten Besuch auf Gilmuir mit Margaret dort hinaufgestiegen. Sie war zwei Jahre alt, noch immer zu dünn, aber gesund. Er hatte sie hochgehoben, damit sie alles um sich her sehen konnte. »Da unten liegt Gilmuir, Meggie. Es gehört den MacRaes, also auch dir.«
Obwohl Alisdair einen Großteil seines englischen Erbes in den Wiederaufbau des Castles gesteckt hatte, bestand er nach dem Gedenkgottesdienst für die Eltern darauf, das Eigentum an Gilmuir neu zu ordnen. Also hatten alle Brüder vor einem Anwalt mit ihrer Unterschrift einen Anteil am Stammsitz erhalten, und so waren sie, auch wenn sie nicht dort lebten, vor dem Gesetz Miteigentümer von Gilmuir.
Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ hier und da Strahlen auf dem Waldboden tanzen. Die kühle Luft roch nach faulenden Blättern und feuchter Erde. Das an einigen jungen Stämmen wachsende Moos deutete darauf hin, dass der Frühling regnerisch gewesen war.
Langsam ging Douglas bergauf. Er atmete tief und spürte, wie seine innere Anspannung sich löste. Entweder lag es an der Stille des Waldes oder an Gilmuir, das er stets als erholsam empfand, oder daran, dass er Margaret gleich wiedersehen würde. Diesmal hatte sie so lange gebettelt, außer der Reihe Zeit mit Mary und Hamish verbringen zu dürfen, bis er ihr drei Extra-Wochen vor der Zusammenkunft genehmigt hatte. Sein sorgsam durchgeplantes Leben war auch ohne sie weitergegangen, aber er hatte sie schmerzlich vermisst.
Er arbeitete nicht nur um Margarets willen so hart – sein Ehrgeiz trieb ihn dazu. Schon als er noch mit Hamish gefahren war und dessen Schiff kommandierte, hatte er sich selbst angetrieben, so viel wie möglich zu lernen. Jetzt besaß er eine Flotte von MacRae-Schiffen.
In Augenblicken wie diesem, da die Seereise nach Gilmuir noch so frisch in seiner Erinnerung war und er zwischen den Bäumen hindurch in der Ferne das Meer liegen sah, sehnte er sich noch immer nach dem Leben da draußen. Doch Margarets wegen hatte er, als sie drei Jahre alt war, den schwankenden Decks und wütenden Stürmen adieu gesagt und sich eine konventionelle Existenz in Edinburgh aufgebaut.
Und er war glücklich und zufrieden gewesen – bis er Jeanne du Marchand wiedersah. Er hatte geglaubt, mit ihr abgeschlossen zu haben, aber ihr bloßer Anblick hatte ihn eines Besseren belehrt.
Douglas blieb stehen. Da war sie wieder, stand vor ihm in einem Sonnenstrahl, ein durchsichtiges Produkt seiner Phantasie. Sie streckte ihm die Hand entgegen, als fordere sie ihn auf, mit ihr zu gehen. Wohin? Ins Verderben, zweifellos.
Geh weg, Jeanne.
Ein Glück, dass nur Eichhörnchen, Vögel und sonstige Waldtiere Zeugen seiner geistigen Verwirrung wurden. Er schüttelte den Kopf, um die unerwünschte Illusion loszuwerden. Seine Tochter wartete auf ihn.
Er ging weiter, nahm eine wenig bekannte Abkürzung, die an einer Höhle vorbeiführte, die ebenfalls eine wichtige Rolle in den Geschichten seiner Eltern spielte.
Douglas dachte daran, wie spurlos Alisdair das Fort der Engländer nach deren Abzug Backstein für Backstein hatte abtragen und dann einen Teil von Gilmuir darauf errichten lassen.
Vielleicht sollte er auch etwas Neues aufbauen. Vielleicht sollte er heiraten. Eine Frau suchen, die ihm und Margaret zusagte, und mit ihr und seiner Tochter ein Leben beginnen, das nicht mit Erinnerungen befrachtet war.
Aus dem Augenwinkel sah er etwas aufblitzen. Oder narrte ihn wieder seine Einbildung?
Geh weg, Jeanne. Gib mich frei.
Er trat aus dem Wald. Vor ihm lag der Gipfel des Hügels.
Margaret war nicht zu sehen, aber Douglas wusste, dass sie in der Nähe war. Gleich darauf hörte er sie kichern und lächelte. Seine Tochter war temperamentvoll und fröhlich, rannte lieber, als zu gehen, lachte lieber, als zu lächeln. Sie war so voller Leben, dass auch er sich in ihrer Gegenwart lebendig fühlte.
»Papa!« Sie kam hinter einem Baum hervor auf ihn zugelaufen. Douglas breitete die Arme aus, fing Margaret auf und wurde umklammert, dass ihm beinahe die Luft ausging.
Im nächsten Moment rückte Margaret von ihm ab und sagte vorwurfsvoll. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«
»Du irrst dich, Meggie. Ich bin sogar eine Woche früher gekommen als geplant.«
Er betrachtete sie. Die Nase und die Wangenknochen spiegelten die Schönheit ihrer Mutter. Auch die langfingrigen Hände – mit augenblicklich allerdings schmutzigen Fingernägeln – glichen denen Jeannes. Doch obwohl sie ihren Eltern in vieler Hinsicht ähnelte, war sie eine eigenständige Persönlichkeit.
»Mir kam es aber vor, als wären wir schon eine Ewigkeit getrennt – und wie lange einem etwas vorkommt, kann man nicht messen, Papa.«
Als sie da so vor ihm stand, fiel ihm wieder einmal auf, dass sie größer war als andere Mädchen ihres Alters, was ihr gelegentlich Unbehagen bereitete.
»Das kommt nur, weil ich als kleines Kind so dünn war«, hatte er sie sich einmal gegenüber einigen ihrer Cousins verteidigen hören, die sie deshalb neckten. »Ich wurde unentwegt gefüttert, und da musste ich doch groß werden, oder?«
»Mir kam es auch sehr lange vor«, erwiderte er. »Hast du die Zeit trotzdem genossen?«
Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. »O ja, Papa – es war herrlich.«
Plötzlich erinnerte sie ihn an das junge Mädchen aus Paris. Auch Jeanne war temperamentvoll und fröhlich gewesen. War das nur verschüttet oder für immer verloren?
Er dachte an die Narben auf ihrem Rücken und an ihre Begründung für ihren Aufenthalt im Kloster.
Ich hatte das Missfallen meines Vaters erregt.
Für welche Missetat hatte er eine solche Bestrafung als angemessen betrachtet?
Douglas wollte Jeanne dafür hassen, dass sie so facettenreich war, anstatt einfach nur böse zu sein. Er wollte sie dafür hassen, dass sie seine Rüstung aus Selbstbeherrschung aufgebrochen, seine Fassade aus Gleichgültigkeit zum Einsturz gebracht hatte. Er wollte sie ob ihrer Tränen hassen und ob ihrer Narben, ob ihrer Aura des Kummers und ob ihrer Neugier, was die letzten zehn Jahre seines Lebens anging. Aber vor allem wollte er sie dafür hassen, dass all das ihn überhaupt interessierte.
Margaret nahm seine Hand und weckte seinen Beschützerinstinkt. Douglas dachte daran, wie er damals seine winzige Tochter im Arm gehalten hatte und ein abgrundtiefer Abscheu vor ihrer Mutter in ihm erwacht war. Jetzt richtete sein Abscheu sich gegen ihn selbst. Willenlos hatte er zärtlich und leidenschaftlich der Frau beigewohnt, der ihre Tochter so wenig bedeutete, dass sie sie Leuten gegeben hatte, die sie hätten sterben lassen.
In diesem Moment blickte die besagte Tochter zu ihm auf, voller Vertrauen darauf, dass er ihr Leben in Ordnung halten würde.
Er würde zumindest alles daransetzen.
»Ich wünschte, wir könnten immer hier leben«, sagte Margaret sehnsüchtig.
»Leider geht das nicht.«
Sie nickte. »Weil dein Unternehmen in Edinburgh und Leith ist.«
»Und dein Zuhause, vergiss das nicht.«
»Könntest du denn nicht hier ein Zuhause für uns bauen?« Ihr Blick umfasste das Tal. Das wohlhabende Dorf erstreckte sich jedes Jahr weiter den Hang hinauf. Die ehemals je nach Wetter staubige oder schlammige Landstraße nach Inverness war heute gepflastert. Über hundert Menschen lebten in Gilmuir, und die meisten von ihnen arbeiteten auf der Werft.
»Du hast es doch gerade selbst gesagt – mein Unternehmen ist in Edinburgh und Leith.«
Sie schnitt eine Grimasse, wechselte dann jedoch das Thema. »Ich möchte auch einmal im Winter hierherkommen, Papa. Robbie hat erzählt, dass dann Eiszapfen an den Bäumen hängen und der Wald wie verzaubert aussieht. Darf ich, Papa? Bitte, bitte.«
»Es ist bitterkalt und der Wind scharf wie ein Messer«, warnte er aus eigener Erfahrung.
»Das macht nichts. Die Kamine im Castle sind riesig. Da friere ich schon nicht.«
»Wir werden sehen«, wich er aus.
Wieder verzog sie das Gesicht. Er hob sie hoch, bis ihre Augen in gleicher Höhe waren, und küsste sie auf die Nase.
Sie kicherte, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Bitte, Papa!« Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und musterte ihn, und in diesem Moment sah er ihre Mutter in ihrem Gesicht.
Geh weg, Jeanne.
Das Produkt seiner Phantasie lächelte nur.
 
Jeanne zog sich an, und wieder vermisste sie das Medaillon ihrer Mutter. Es war die letzte Verbindung zu ihr und zu Vallans. Aber so sehr sie auch daran hing – sie würde deswegen auf keinen Fall in das Haus zurückkehren, aus dem sie geflohen war.
Beim Frühstück drehte sich die Unterhaltung des Personals wie üblich um Douglas und Margaret.
»Wann werden sie zurückerwartet?«, fragte Jeanne das Kindermädchen, als die Angestellten danach einer nach dem anderen vom Tisch aufstanden, und wartete mit Herzklopfen auf die Antwort.
»Die Zusammenkunft dauert einen Monat, und er kommt dann immer gleich zurück – wegen seiner Arbeit. Miss Margaret bleibt allerdings manchmal länger. Dieses Jahr war sie zum Beispiel vorher drei Wochen bei Mr. Hamish und seiner Frau auf dem Schiff. Sie liebt die beiden sehr.« Offenbar merkte sie Jeanne ihre Ungeduld an, denn sie setzte hinzu: »Ihr werdet sehen – eines Tages sind die beiden wieder da, und Ihr werdet Euch fragen, wo die Zeit geblieben ist.«
»Kann ich mich vielleicht irgendwie nützlich machen?« Sogar im Kloster hatte man ihr Aufgaben übertragen. Die unausgefüllten Stunden seit Douglas’ Abreise gaben ihr zu viel Gelegenheit zum Grübeln.
»O nein, Miss, das geht hier alles seinen Gang. Genießt Eure Freiheit. Ganz in der Nähe gibt es einen hübschen kleinen Park. Macht doch einen Spaziergang. Das werde ich später auch tun. Ist Euch jemals aufgefallen, dass die Luft nach einem Gewitter ganz frisch riecht?«
Jeanne sah zu, wie Betty den bereits sauberen Tisch abwischte, den Lappen auswusch und zum Trocknen hinlegte. »Geht Ihr vielleicht in die Stadt?«, fragte sie. »Dann würde ich Euch um einen Gefallen bitten, Betty.«
Das Kindermädchen schaute sie neugierig an. »Was kann ich für Euch tun, Miss?«
»Ich habe an meiner letzten Arbeitsstelle mein Medaillon vergessen und brauche jemanden, der es dort für mich abholt.«
»An Eurer letzten Arbeitsstelle?«
Jeanne faltete die Hände. Wie viel würde sie preisgeben müssen, damit Betty ihr half? »Ich war als Gouvernante für den ältesten Sohn im Haus von Robert Hartley.«
»Ich wusste nicht, dass Ihr hier in Edinburgh vorher schon in jemandes Dienst standet. Mr. Douglas sagte uns nur, dass Ihr aus Frankreich kämt.« Sie musterte Jeanne scharf. »Ihr habt doch Zeit, selbst hinzugehen, Miss.«
Jeanne überlegte und antwortete dann ausweichend: »Das möchte ich nicht.« Bettys hartnäckiger Blick ließ ihr keine Wahl. »Die Umstände zwangen mich, die Stelle aufzugeben.«
Bettys Augen wurden schmal. »Und was waren das für Umstände?«
»Ist das wichtig?«
»Entsprechen die Umstände hier eher Euren Erwartungen, Miss?«
In diesem Moment begriff Jeanne, dass das Personal wusste, dass sie mit dem Herrn das Bett teilte. Sie spürte ihre Wangen heiß werden und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.
»Es muss mir anheimgestellt sein, ob ich einem Mann beiwohne oder nicht. Es ist meine Entscheidung. Ich lasse mich nicht dazu zwingen.« Genau darauf kam es ihr an – nicht darauf, als tugendhaft angesehen zu werden, sondern, Herrin über ihre Entscheidungen zu sein. Zehn Jahre lang hatte man ihr diesen Luxus verwehrt. Danach hatte sie sich geschworen, nie wieder eine Gefangene zu sein – nicht einmal die eines fremden Willens.
»Werdet Ihr auch uns verlassen?«, fragte Betty. Plötzlich klang ihre Stimme nicht mehr frostig, und Jeanne hatte ein Werdet Ihr auch Mr. Douglas verlassen? herausgehört. Offenbar hatte das Kindermädchen aus Loyalität gegenüber Douglas so misstrauisch reagiert.
»Wenn meine Anwesenheit nicht mehr gewünscht wird«, gab Jeanne ihre schmerzhaft gewonnene Erkenntnis weiter.
Betty nickte. »Beschreibt mir den Weg. Ich hole Eure Kette heute Nachmittag.« Damit verließ sie die Küche, und Jeanne blieb allein zurück.
»Wenn meine Anwesenheit nicht mehr gewünscht wird«, sagte sie in die Stille hinein. Ja, sie würde gehen, wenn Douglas sie fortschickte – aber nicht aus eigenem Antrieb.
Eigentlich hätte dieser Gedanke ihr Angst machen müssen, doch sie lächelte nur über sich. All ihren Vorsätzen zum Trotz war sie doch wieder zu einer Gefangenen geworden.
[home]

Kapitel 18

Erleichtert, dass es morgen wieder heim nach Edinburgh ginge, ließ Douglas den Blick durch die Clanhalle schweifen. Er war bis zum Schluss geblieben, obwohl es reichlich Gründe gegeben hatte, Gilmuir vorzeitig zu verlassen. Er stand in Verhandlungen wegen eines Lagerhauses in London, und zusätzlich wurden zwei Schiffe – die MacRae Maiden und die generalüberholte Moira MacRae – aus Indien erwartet. Kameraden aus seiner Kinderzeit befehligten die beiden Kauffahrer, und er freute sich auf das Wiedersehen.
Dass seine Ungeduld auch – und nicht zuletzt – auf der Tatsache gründete, dass Jeanne sich in Edinburgh befand, würde er keiner lebenden Seele gegenüber eingestehen.
Auf seinem Weg durch den großen Saal nickte er ein paar Dorfbewohnern zu und setzte sich schließlich an die Tafel, eine exakte Kopie derjenigen, die über Generationen hier gestanden hatte. Gilmuir war zunächst in Brand gesteckt und dann von englischen Kanonen in Grund und Boden geschossen worden. Nur ein paar Mauern waren stehengeblieben und Reste des Priorats. Beim Wiederaufbau des Castles hatte Alisdair die Anlage um zwei Flügel und mehrere Türme erweitert.
Die Decke der dreigeschossigen Clanhalle war mit Nachbildungen der Fahnen geschmückt, die die MacRaes jahrhundertelang besessen hatten. Unzählige Kerzen in Nischen und an gelb bemalten Wänden beleuchteten mehr als hundert Menschen, die hier versammelt waren, und die festliche Stimmung und das Gelächter ließen Douglas’ Schweigsamkeit unbemerkt.
Margaret war wie die übrigen Kinder auf die Galerie im dritten Geschoss zum Schlafen geschickt worden, doch niemand erwartete im Ernst, dass die Sprösslinge auch nur ein Auge schließen würden.
Brendan ließ sich neben Douglas nieder und reichte ihm einen Krug mit seiner neuesten Whiskykreation. Er war seit neun Jahren mit Elspeth verheiratet, der Tochter eines Brennereibesitzers, der ihm den Betrieb vor ein paar Jahren übergeben hatte.
»Ich nehme hundert Fässer«, erklärte Douglas nach einem herzhaften Schluck.
Sein Bruder lachte. »Wenn du zweihundert nimmst, gebe ich dir noch meinen Schwager als Hilfskraft dazu.«
Douglas zog fragend die Brauen hoch. »Probleme in Inverness?«
Brendan beugte sich zu ihm herüber und sagte leise: »Jack braucht dringend Ablenkung.«
Douglas hatte Brendans Schwager bei einem lange zurückliegenden Besuch in Inverness kennengelernt. Damals war Jack frisch verheiratet und arbeitete in der Brennerei. Als ein Jahr später seine Frau bei der Geburt ihres Kindes starb, war er am Boden zerstört.
»Elspeth meint, er braucht einen Tapetenwechsel.« Voller Zuneigung schaute Brendan zu seiner Frau, die ihm gegenübersaß.
»Sie sieht blass aus«, bemerkte Douglas, der seinem Blick gefolgt war. Dank seiner verfrühten Ankunft in diesem Jahr hatte er miterlebt, wie viel Arbeit seinen Schwägerinnen die Vorbereitungen für die Zusammenkunft machten.
»Sie ist wieder guter Hoffnung«, vertraute sein Bruder ihm an.
Douglas nahm noch einen großen Schluck. »Wie viele Kinder macht das dann – sechs? Willst du im Alleingang für die Wiederbevölkerung Schottlands sorgen, Brendan?«
Sein Bruder grinste nur, stand auf, ging um die Tafel herum und setzte sich zu seiner Frau. Douglas konnte nichts von ihrer geflüsterten Unterhaltung verstehen, aber er konnte sich vorstellen, worum es ging. Brendan würde Elspeth bewegen wollen, sich hinzulegen, und sie würde nur gehen, wenn er mitkäme.
Fürsorge, Zusammenhalt und Liebe – das war es, was er im vergangenen Monat bei den MacRae-Ehepaaren miterlebt hatte. Er war nie neidisch auf seine Brüder gewesen – abgesehen davon, dass ihm, da sie bei seiner Geburt schon beinahe erwachsen waren, nie die Kameradschaft vergönnt gewesen war, die sie miteinander verband. Aber dafür genoss er etwas, was ihnen nicht vergönnt war – die ungeteilte Aufmerksamkeit der Eltern.
Während seine Brüder über die Meere fuhren oder Schiffe bauten, durfte er eine Jugend erleben, die sich aufs Angenehmste von der ihren unterschied. Die Schotten, die vor nahezu fünfzig Jahren aus Gilmuir geflohen waren, hatten es anfangs sehr schwer gehabt in der neuen Heimat, doch Douglas hatte es an nichts gefehlt.
Seine Brüder waren entweder von den Eltern oder dem Jesuitenpater unterrichtet worden, der damals unter den schottischen Flüchtlingen gewesen war. Douglas jedoch wollte nach Europa und an der Sorbonne studieren und bekam seinen Willen.
Der Verlust der Eltern hatte die fünf Brüder einander noch nähergebracht. Im Lauf der vergangenen sieben Jahre hatte Douglas sie achten gelernt und betrachtete sie inzwischen als seine besten Freunde.
Trotzdem beabsichtigte er nicht, einem von ihnen von Jeanne zu erzählen, denn er war sicher, dass keiner verstehen würde, was er empfand. Er verstand es ja selbst nicht.
Der Geräuschpegel stieg. Douglas war aufgestanden und hatte sich durch das Gewühl gekämpft. Jetzt lehnte er an der Wand und beobachtete die Tanzenden, kam sich bei diesem familiärsten aller Feste seltsamerweise wie ein Zuschauer vor und nicht wie ein Beteiligter. Alisdairs Frau winkte ihm zu, und er rang sich Iseabal zuliebe ein Lächeln ab.
Als er auf der anderen Seite des Saales seinen Bruder Hamish entdeckte, machte er sich auf den Weg zu ihm, grüßte dabei die Leute, die nach ihm riefen. Drei Jahre lang waren Hamish und er miteinander zur See gefahren, und Douglas hatte unter der Anleitung seines Bruders viel über die Aufgaben eines Kapitäns gelernt. Sein älterer Bruder hatte ihn auch eine Menge über das Leben gelehrt, in erster Linie in Form von Anschauungsunterricht. Hamish hatte ihn an Bord genommen, als Douglas siebzehn war und liebeskrank und wütend auf die ganze Welt. Obwohl Hamish frisch verheiratet war und zweifellos lieber mit seiner jungen Ehefrau allein gewesen wäre, hatte er ihm Geduld und Verständnis geschenkt und ihn mit so viel Arbeit eingedeckt, dass Douglas abends erschöpft in seine Koje fiel. Hamish hatte zugehört, Ratschläge gegeben und Douglas vorbehaltlos unterstützt, als dieser beschloss, nach Frankreich zurückzukehren und sein Kind zu suchen.
»Ist Mary bereit, um Besuch zu empfangen?«, fragte Douglas.
»Sie hat heute Nachmittag alle Mann an Bord zum Deckschrubben verdonnert«, antwortete Hamish lächelnd.
Es war Tradition, dass alle Brüder mit ihren Ehefrauen auf Hamishs Schiff zusammenkamen. Die Kinder wurden zu Bett gebracht, und dann fuhren ihre Eltern in den Firth hinaus. An diesem gemeinsamen Abend im engsten Kreis wurde in Erinnerungen geschwelgt. Es gab viel Gelächter, aber auch ernste Momente.
Douglas entschuldigte sich bei seinem Bruder und stieg die Treppe zur Galerie hinauf. Als er Margaret entdeckte, setzte er sich neben ihren Strohsack auf den Boden.
»Hättest du es in deinem Zimmer nicht bequemer?«, fragte er. Jedes der Kinder hatte sein eigenes Zimmer in einem der Flügel, um die Alisdair das ursprüngliche Castle erweitert hatte. Wenn Brendas Brut allerdings noch umfangreicher würde, wäre ein weiterer Anbau vonnöten.
»Bequemer vielleicht schon«, erwiderte sie, »aber ich will trotzdem hierbleiben.« Sie zog Douglas am Ärmel zu sich herunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Robbie hat versprochen, mir nachher die Geschichte vom heiligen Ionis zu erzählen.«
»Das ist eine wundervolle Geschichte«, sagte Douglas, der sich genau daran erinnerte. Es hieß, das Priorat wäre auf geheiligtem Boden erbaut worden, einem ehemaligen Wallfahrtsort.
Er ließ seinen Blick wandern. Die versammelten Kinder waren unverkennbar verwandt. Fast alle hatten schwarzes Haar und die meisten die blauen MacRae-Augen. Zwar waren reichlich Kissen und Decken vorhanden, doch er bezweifelte trotzdem stark, dass in dieser Nacht hier oben viel geschlafen würde.
Iseabal tippte Robbie, ihrem Jüngsten, im Zuge einer sicherlich notwendigen Ermahnung gerade auf die Nase. Riona, die neben ihren beiden Kindern saß, lächelte Douglas zu, und er erwiderte ihr Lächeln.
Margaret, die seinem Blick gefolgt war, wurde ernst. »Erzählst du mir eine Geschichte, Papa?«
Er brauchte nicht zu fragen, welche Geschichte sie hören wollte – inmitten all der mütterlichen Zuneigung musste sie das Fehlen ihrer eigenen Mutter besonders schmerzlich empfinden. Einige ihrer Cousins und Cousinen schauten interessiert herüber, und Douglas wurde klar, dass heute nicht nur seine Tochter der Geschichte lauschen würde.
»Bitte, Papa.« Sie legte sich auf den Rücken, und Douglas deckte sie zu.
»Früher lebte ich in Paris«, begann er.
»Als du auf die Universität gingst«, unterbrach sie ihn.
Er lächelte in sich hinein und nickte. »Ja, als ich auf die Universität ging.« Er erzählte diese Geschichte nun schon, seit Margaret klein war. Damals hatte er nicht damit gerechnet, Jeanne du Marchand jemals wiederzusehen. Jetzt wünschte er, er hätte seinerzeit ein wenig mehr gedichtet, anstatt sich so eng an die Wahrheit zu halten.
»Du studiertest Philosophie«, sagte sie.
»Wer erzählt eigentlich die Geschichte?«, neckte er sie.
Sie lächelte ihn an und presste dann zum Zeichen, dass sie schweigen würde, die Lippen aufeinander.
»Ich studierte also Philosophie«, fuhr er fort. In seiner damaligen Weltsicht gab es nur Schwarz und Weiß, keinerlei Grautöne. Und wie einfach ihm das Leben erschien! Wenn er etwas haben wollte, nahm er es sich. Er hatte noch nie versagt, noch nie auf etwas verzichten müssen, noch nie Schmerz verspürt. Später konnte er rückblickend kaum fassen, wie naiv und beeindruckbar er gewesen war.
»Und eines Tages sahst du sie«, holte Margaret ihn aus seinen Gedanken.
Als er nickte, faltete sie die Hände auf der Decke und schaute ihn so ungeduldig an, dass er lächeln musste.
»Ich sah sie mit ihrer Zofe zu ihrer Kutsche gehen.« Das Bild war so lebendig, als wäre es erst gestern gewesen. »Sie war das schönste Geschöpf, das ich je gesehen hatte.« Jeanne hatte über eine Äußerung ihrer Zofe gelacht, aus vollem Hals, nicht affektiert, wie es am Hof üblich war, oder verschämt hinter vorgehaltener Hand, wie es die Engländerinnen taten, als müssten sie schadhafte oder schiefe Zähne verbergen. Ihre Unbekümmertheit hatte ihn bezaubert, so sehr, dass er lächelnd stehen geblieben war.
Margaret strahlte die gleiche Fröhlichkeit aus.
Er schaute auf seine Tochter hinunter. »Sie lächelte mich an«, erzählte er weiter.
»Und du folgtest ihr nach Hause.«
»Ja«, bestätigte er, »ich folgte ihr nach Hause.« Wo er herausfand, dass sie die Tochter des Comte du Marchand war und so gut bewacht, dass er fürchtete, sie nie wiederzusehen. »Jeden Tag ging ich hin und wartete darauf, dass sie herauskäme«, fuhr er fort und wurde sich unversehens seines Publikums bewusst. Er hob den Blick. Iseabal lauschte gespannt, und da wurde ihm klar, dass sie die Geschichte wahrscheinlich zum ersten Mal hörte.
»Das Grundstück war von einer Mauer umgeben. Eines Tages kletterte ich hinauf und überlegte gerade, was ich als Nächstes tun sollte, als ich sie sah. Sie schlenderte mit einem Buch in der Hand durch den Garten.«
Er war von der Mauer gesprungen und zu Jeanne gegangen. Als sie hinter sich Schritte hörte, hatte sie sich umgedreht und war so erschrocken, sich einem Fremden gegenüberzusehen, dass sie ihr Buch fallen ließ.
»Ich hob es auf und reichte es ihr.«
»Und da hast du dich in sie verliebt.« Margaret lächelte zufrieden.
»Ja«, sagte er. »So war es.« Die Liebe war auf eine Weise über ihn gekommen, wie es ihm nie zuvor widerfahren war und wahrscheinlich nie mehr widerfahren würde – aus heiterem Himmel und überwältigend. Er hatte nicht erwartet, dass ihn ein Paar nebelfarbene Augen und ein lächelnder Mund verzaubern würden. Er stellte sich vor, wie es wäre, ihr seidiges Haar zu berühren, ihre Locken sich um seine Finger ringeln zu lassen. Er stellte sich vor, das Mädchen an sich zu ziehen und die verführerischen Lippen zu küssen.
Jeanne fragte ihn, ob er in räuberischer Absicht über die Mauer gestiegen sei.
In stark englisch gefärbtem Französisch antwortete er: »Nein, als Bewunderer.«
»Wovon?«, wechselte sie zu seiner Überraschung ins Englische.
»Von Euch.« Als sie ob seiner Dreistigkeit die Stirn runzelte, versuchte er es zu erklären: »Verzeiht – aber Ihr seid so wunderschön.«
Sie lachte melodisch, zog ihn damit noch mehr in ihren Bann. »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte sie gleich darauf tadelnd, lächelte dabei jedoch.
»Ich bin nicht aus freien Stücken hier«, verteidigte er sich. »Ihr habt meine Schritte gelenkt.«
Da hatte sie wieder gelacht, und er hatte eingestimmt.
»Was tat sie dann?«, fragte Margaret, obwohl sie es wusste.
»Sie wollte meinen Namen wissen.«
»Und vom nächsten Tag an traft ihr euch im Garten.«
»Ja.« Douglas strich die Decke glatt, als könne er dadurch seine Gedanken ordnen. Monatelang hatten sie sich jeden Tag in einem entlegenen Winkel des Gartens getroffen. Dort hatte er ihr, geschützt durch die tiefhängenden Äste einer altehrwürdigen Trauerweide, im weichen Gras beigewohnt. Auch diese Erinnerung war so lebendig, als wäre es gestern gewesen.
»Ein paar Monate später hast du sie gefragt, ob sie dich heiraten will«, sagte Margaret, der er offenbar zu langsam erzählte, »und sie sagte natürlich ja.«
»Dann haben wir geheiratet«, log er seinem Kind schamlos ins Gesicht. Als er sich die Version ausgedacht hatte, war Margaret noch klein gewesen und nicht zu erahnen, dass sie einen ausgeprägten Sinn für Dramatik und Abenteuer enwickeln und er diesen mit seiner Geschichte ansprechen würde. »Aber wir mussten durchbrennen, weil ihr Vater nicht einverstanden war.«
»Er war ein böser Mann, und sie war eine schöne Prinzessin«, fasste Margaret für ihre Cousins und Cousinen zusammen, die fast ausnahmslos gespannt lauschten.
Douglas beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn, doch sie schob ihn ungeduldig weg. Also fuhr er mit der Geschichte fort. »Wir segelten um die Welt, bis wir entdeckten, dass du geboren werden würdest.«
»Wart ihr sehr glücklich?«
»Sehr, sehr glücklich.« Als er aufblickte, sah er Iseabals und Rionas Blicke auf sich gerichtet. Das Mitgefühl darin schmerzte, und so konzentrierte er sich wieder auf Margaret, deren Gesicht vor Aufregung glühte. Sie hatte die Augen geschlossen, und er fragte sich, ob sie wohl im Geist ihre Mutter vor sich sah.
»Sie hatte schwarzes Haar wie ich, nicht wahr, Papa?«
»Ja.« Und sie hat es immer noch, und es schimmert im Sonnenlicht und im Kerzenschein. Und er hatte ihre Locken sich wieder um seine Finger ringeln lassen.
»Hast du sie sehr geliebt, Papa?«
»Von ganzem Herzen.« Zumindest das entsprach der Wahrheit.
»Aber sie starb«, beendete Margaret die Geschichte, wie sie es noch nie getan hatte – vielleicht um ihrer Cousins und Cousinen willen. »Und ich wurde krank und wollte nichts essen. Glaubst du, das war, weil ich sie vermisste?«
»Ganz bestimmt sogar.« Zorn stieg in ihm auf, denn seine Tochter hatte ihn mit ihrer Frage daran erinnert, dass Jeanne ihr Kind einfach weggegeben hatte. Doch daran wollte er im Moment nicht denken. »Jetzt wird aber geschlafen«, sagte er.
Seine Tochter nickte, aber er wusste, dass sie mitnichten schlafen würde. Dennoch wollte er nicht energisch werden – der Sommer auf Gilmuir sollte eine Zeit ohne Zwänge sein. Gehorsam und Wohlerzogenheit zu üben war Edinburgh vorbehalten.
 
Charles Talbot beobachtete im Schutz der Dämmerung das MacRae-Haus und wartete auf einen Beweis dafür, dass die Auskunft des Dienstmädchens der Hartleys richtig war. »Miss du Marchand arbeitet jetzt bei Mr. MacRae, Sir. Das weiß ich, weil sie eine der Angestellten von dort ihr vergessenes Medaillon hat abholen lassen.«
Widerstrebend hatte er die versprochene zweite Münze geopfert. Er konnte nur hoffen, dass du Marchand ihm diese Information gut bezahlen würde.
Das Mädchen hatte die Münze genommen, geknickst und wie der Blitz den Laden verlassen, bevor Charles ihr noch weitere Fragen stellen konnte.
Das Haus war groß und stand am Ende des Platzes. Charles stand schon eine Viertelstunde da, als die Haustür geöffnet wurde. Doch es erschien nur ein älterer Diener, der die Laternen zu beiden Seiten des Aufgangs anzündete.
Nachdem er noch eine Viertelstunde länger ausgeharrt hatte, gab Charles auf. Vielleicht war es ganz gut, dass er nicht mit ihr hatte sprechen können. Wenn sie den Rubin wirklich gestohlen hatte, könnte er ihn an keinen respektablen Interessenten verkaufen. So gesehen wäre es wohl doch besser, den Grafen den Stein selbst holen zu lassen.
Aber er traute dem Mann nicht. Es lag nicht an dessen französischer Arroganz, sondern an dem Ausdruck in seinen Augen. Charles hatte Erfahrung mit Verachtung – er hatte sie bei seinen Nachbarn in Inverness gesehen, bevor er sich entschloss, nach Edinburgh zu ziehen –, doch da war zusätzlich noch ein grausames Glitzern in du Marchands Augen, ein Hinweis, dass der Mann vor nichts haltmachen würde, um seine Ziele zu erreichen.
Charles war aus dem gleichen Holz geschnitzt. Jetzt war nur die Frage, wer von ihnen beiden bekommen würde, was er wollte.
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Kapitel 19

Die neun Jahre im Kloster waren von Entbehrungen geprägt gewesen. Jeanne hatte sich an eine Mahlzeit pro Tag gewöhnt, an die Kargheit ihrer Zelle und sogar an das Sprechverbot, doch der Verzicht auf ihren liebsten Zeitvertreib, das Lesen, bekümmerte sie täglich aufs Neue. Dabei hätte sie, selbst wenn es ihr gestattet gewesen wäre, keinen Gebrauch von der Erlaubnis machen können, denn ihre Brille lag in dem Versteck in Vallans, und ohne sie konnte sie keinen Buchstaben erkennen. Jetzt jedoch saß das kostbare Stück auf ihrer Nase. Jeanne hatte in der Bibliothek Tom Jones, Die Geschichte eines Findlings ausgewählt und war völlig gefesselt von dem Roman.
Jeden Nachmittag setzte sie sich mit dem Buch ins Wohnzimmer, legte die Füße auf den gelbseidenen, gepolsterten Schemel und tauchte in die Welt der Phantasie ein. Es bewahrte sie zumindest für Stunden davor, Douglas zu vermissen.
Manchmal brachte Betty ihr Tee, ließ sie nach einem kleinen Schwatz jedoch wieder allein. Heute hatte sie kein Tablett dabei, als Jeanne das Klopfen des Kindermädchens mit einem »Herein« beantwortete.
»Ihr habt Besuch, Miss«, verkündete Betty. »Eigentlich wollte Lassiter ihn Euch melden, aber ich sagte ihm, dass ich es Euch wissen lassen würde. Wollt Ihr Euren Gast hier empfangen?«
Lassiter wusste nicht recht, wie er Jeanne begegnen sollte. Als Gouvernante war sie ihm nicht unterstellt, weshalb er sie einfach ignorieren könnte. Andererseits hatte Douglas angeordnet, sie wie einen Gast zu behandeln, was den Majordumus verpflichtete, um ihr Wohlergehen besorgt zu sein, sie bezüglich der Mahlzeiten nach ihren Wünschen zu fragen und sich diensteifrig zu zeigen. Diese Diskrepanz führte dazu, dass er zwischen Ablehnung und übertriebener Unterwürfigkeit schwankte.
»Besuch?« Jeanne erhob sich, legte das Buch auf den Tisch und nahm die Brille ab. »Ich wüsste nicht, wer mich besuchen sollte.« Die einzigen Menschen, die sie außer den Hartleys in Edinburgh kannte, waren diejenigen in der Emigrantengemeinde, und von denen wusste keiner, dass sie hier war.
»Er sieht wie ein feiner Herr aus«, berichtete Betty, »trägt einen eleganten Anzug mit einer goldbestickten Weste und hat einen Spazierstock dabei. Ich dachte schon, er würde Lassiter damit schlagen, so ungeduldig verlangte er, Euch zu sehen.«
»Einen solchen Mann kenne ich nicht«, empörte Jeanne sich.
»Soll ich ihn hereinführen?«
Jeanne nickte, strich über ihren Rock und dann über ihre Frisur und wünschte, sie hätte Zeit, einen Blick in den Spiegel zu werfen, ehe sie den geheimnisvollen Gast begrüßte.
Wer kam sie da besuchen? Robert Hartley? Gewiss nicht. Sie atmete tief durch, wandte sich der Tür zu und legte die Hände zusammen.
Als der Besucher den Raum betrat, gaben ihre Beine nach. Gottlob stand der Sessel hinter ihr. Mit aufgerissenen Augen starrte sie den Mann an, als wäre er ein Gespenst.
Die Falten um seine Augen herum und die weißen Fäden in seinem blonden Haar waren zahlreicher geworden, doch ansonsten waren die Jahre spurlos an ihm vorübergegangen.
Seine Aufmachung war nicht mehr so prächtig wie in ihrer Erinnerung. Die Weste war zwar wirklich goldbestickt, die Grundfarbe jedoch ein dunkles Braun. Er trug keinerlei Juwelen, weder an den Fingern noch auf den Schuhschnallen, strahlte aber trotzdem Wohlstand aus.
»Guten Tag, Vater«, begrüßte Jeanne ihn, blieb aber sitzen.
Er überging ihre Unhöflichkeit. »Du siehst gut aus, Jeanne.«
»Ihr auch, wenn man bedenkt, dass Ihr tot seid«, erwiderte sie sarkastisch. »Wie ist es Euch gelungen aufzuerstehen?«
»Ich streute das Gerücht von meinem Tod des Pöbels wegen aus. Ich wurde ein Bürger.«
Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sie auf seinen Befehl hin in eine Kutsche gesetzt worden, die sie ins Kloster Sacré-Cœur bringen sollte. Er hatte ihr verzweifeltes Flehen und ihre Tränen ignoriert, als wäre sie eine hysterische Fremde.
»Warum seid Ihr gekommen?« Sie dachte nicht daran, ihm Platz oder eine Erfrischung anzubieten, wie es die Höflichkeit geboten hätte. Von ihr aus könnte er verhungern, verdursten oder vor Schwäche zusammenbrechen.
»Was für eine herzliche Begrüßung.« Er lächelte, doch sie bemerkte, dass seine Augen wachsam blieben wie die eines Raubvogels, der Beute erspäht hatte. Mit einem Blick zu dem Sessel neben dem ihren fragte er: »Willst du mir keinen Platz anbieten, Tochter?«
»Ihr seid mir nicht willkommen.« Sie musste daran denken, wie Marie-Thérèse sie auf dem Steinboden in der Kapelle hatte hinknien und ihre Sünden bekennen lassen – einschließlich der Schande, die sie über ihre Familie gebracht hatte und dem Ungehorsam gegenüber ihrem Vater.
»Das sehe ich.« Er klopfte mit seinem Spazierstock auf den Boden. »Aber es war mir ein Bedürfnis, mein einziges Kind zu besuchen.«
»Woher wisst Ihr, dass ich in Schottland bin?«
Er lächelte. »Von einer gemeinsamen Freundin.«
»Justine.«
Jeanne hatte noch nie so empfunden wie in diesem Augenblick. Ihr Abscheu war so übermächtig, dass sie fröstelte. Jetzt stand sie doch auf, blieb aber vor dem Sessel stehen.
Ihr Vater zog eine Braue hoch und sah seine Tochter von oben herab an. »Bist du etwa immer noch bekümmert wegen dieses Vorfalls?« Offenbar standen ihre Gefühle ihr ins Gesicht geschrieben. »Was ich tat, tat ich nur zu deinem Besten. Du kannst doch nicht noch immer so naiv sein zu glauben, dass die Gesellschaft Bastarde akzeptiert, Jeanne.« Er gab dieses am Hof übliche Kichern von sich, das in dieser Umgebung noch affektierter klang.
Wenigstens gab er nicht vor, sich geändert zu haben. Falls er sie je geliebt hatte, dann entweder, weil sie ihn amüsierte oder ihm ähnelte. Sie war ein perfektes Kind gewesen – bis sie vom Weg der Tugend abwich. Danach wurde sie ebenso achtlos weggeworfen wie ihre neugeborene Tochter.
»Geht.« Es überraschte sie, dass sie gewagt hatte, das Wort auszusprechen, aber offensichtlich machte Hass sowohl entschlossen als auch stark.
Seine freundliche Maske geriet ins Rutschen. »Ich dachte, man hätte dich im Kloster Respekt gelehrt.«
»Man hat mich im Kloster alles Mögliche gelehrt, Vater, aber ich habe diese Lektionen zusammen mit den Kerkermauern hinter mir gelassen.«
»Schade«, meinte er. »Sonst wärest du vielleicht eine gefügige Frau geworden. Männer mögen keine streitbaren Frauen, Jeanne.« Er ließ den Blick durch den dezent luxuriös ausgestatteten Raum wandern. »Aber du führst ja offenbar trotzdem ein angenehmes Leben. Bist du tatsächlich als Gouvernante hier oder doch als etwas anderes?«
Jeanne spürte sich unter seinem anzüglichen Lächeln erröten und verwünschte sich dafür. Bevor ihr eine passende Erwiderung einfiel, deutete ihr Vater mit seinem Stock auf sie.
»Ich will das Medaillon deiner Mutter haben«, verkündete er zu ihrer Überraschung. »Händige es mir aus, und ich werde dich nicht weiter belästigen.« Wieder lächelte er. »Dann werde ich wieder tot für dich sein – das ist dir doch am liebsten, habe ich recht?«
»Warum wollt Ihr es haben?«
»Weil es mir gehört.« Die freundliche Maske fiel herab, und plötzlich sah er alt aus. »Alles in Vallans gehörte mir. Du hast das Medaillon gestohlen.«
»Ich hatte es versteckt, bevor Ihr mich fortschicktet«, erklärte sie dankbar für die Kraft, die sie in die Lage versetzte, amüsiert zu erscheinen. »Zusammen mit meiner Brille und meinem Tagebuch. Möchtet Ihr die beiden Sachen vielleicht auch haben?«
»Ich will nur das Medaillon«, wiederholte er mit eisiger Stimme und ebensolchem Blick.
»Nein.«
Sie ging zum Kamin und betätigte den Klingelzug. Wortlos standen ihr Vater und sie einander gegenüber, bis der Majordomus erschien.
»Der Gentleman möchte gehen«, erklärte sie Lassiter. »Bitte geleitet ihn hinaus. Sollte er Schwierigkeiten machen, ruft einen der Stallburschen zu Hilfe.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, verbeugte der Majordomus sich vor dem Gast und sagte ehrerbietig: »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Sir.«
Ihr Vater starrte sie an. »Ich will das Medaillon haben, und ich werde es bekommen, Jeanne.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt.
»Ich werde nicht zulassen, dass Ihr es mir nehmt«, sagte sie, als er den Raum verließ. Und als die Tür sich hinter ihm schloss, flüsterte sie: »Du hast mir schon zu viel genommen.«
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Kapitel 20

Douglas stieg mit seiner Tochter auf den Armen aus der Kutsche. Margaret war unmittelbar nach dem Besteigen des Gefährts im Hafen eingeschlafen. Nachdem Douglas seinen Kutscher leise entlassen hatte, ging er, auf das entspannte Kindergesicht hinunterlächelnd, die Treppe zu seinem Haus hinauf.
Margaret murmelte etwas Unverständliches und schmiegte ihre Wange an seine Brust, wie sie es als kleines Kind getan hatte.
In diesem Augenblick war es, als rissen die Vergangenheit und die Gegenwart ihn entzwei. Er wollte Jeanne sehen, wusste aber, dass es sicherer wäre, sie fortzuschicken und sein Leben weiterzuführen wie bisher.
Vielleicht würde er sie ja gar nicht mehr so unwiderstehlich finden wie vor einem Monat. Vielleicht könnte er jetzt gar nicht mehr verstehen, weshalb er ihr wieder verfallen war.
Nichtsdestoweniger musste er sich sehr beherrschen, um, als sein Majordomus ihm verschlafen öffnete, nicht als Erstes nach Jeanne zu fragen.
»Ist alles in Ordnung, Lassiter?«
»Ja, Sir, alles bestens. Willkommen daheim.«
»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte Douglas.
Es ging doch nichts über feinfühlige Dienstboten, dachte er gleich darauf, als Lassiter auf dem Weg zur Treppe ohne irgendeinen Unterton sagte: »Die Lady hat ständig gefragt, wann Ihr zurückkommt, Sir.«
»Wirklich?«
Der Majordomus nickte, ging jedoch nicht weiter darauf ein, was Douglas sehr recht war. Er hätte nicht gewusst, was er als Nächstes sagen sollte.
»Sie hatte einen Besucher, Sir«, berichtete Lassiter.
Douglas horchte auf. »Wer war es?«
»Ich weiß es nicht, Sir. Ein Franzose. Kein junger Mann, aber auch kein alter. Etwa so groß wie ich. Eine gepflegte Erscheinung.«
»Wie lange war er hier?«
»Nur ein paar Minuten. Die Lady schien nicht erfreut, ihn zu sehen, und er wirkte sehr aufgebracht, als er ging.«
Brandidge Hall, das Gut in England, auf dem sein Vater aufgewachsen war, rühmte sich damit, eine Kapelle mit zwei Alarmglocken zu besitzen, und die glaubte Douglas in diesem Moment läuten zu hören.
Er ging nach oben und legte Margaret auf ihr Bett. Das Kindermädchen erschien. Douglas beugte sich über seine Tochter und küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Meggie.«
Sie rieb sich die Augen und schaute zu ihm auf. »Sind wir zu Hause, Papa?«
»Ja. Es ist spät – schlaf weiter.«
Sie nickte, und schon fielen ihr die Augen wieder zu.
»Soll ich bei ihr bleiben, Sir?«, fragte Betty.
»Ich denke nicht, dass sie heute Nacht noch einmal aufwachen wird. Es war ein langer Tag.«
Auf dem Rückweg nach Edinburgh hatte starker Seegang geherrscht, doch der hatte Margaret ebenso begeistert wie das Sommergewitter, in das sie hineingerieten. Douglas war nicht ganz so euphorisch gewesen, denn das Schiff hätte leicht an den Felsen zerschellen können. Aber es hatte sich nur ein Segel gelöst und um den Hauptmast gewickelt, ein Schaden, der morgen in Leith behoben würde.
Vom Zimmer seiner Tochter begab Douglas sich in sein eigenes, zündete eine Kerze an und legte seinen Rock ab.
Er hatte nie auch nur erwogen, einen Kammerdiener einzustellen, und wenn er einen anstrengenden Tag hinter sich hatte und die Last der Verantwortung ihn zu erdrücken drohte, war er froh, dass niemand um ihn herumflatterte. Wobei er die Verantwortung für Margaret nie als Last empfand. Schließlich war nicht zuletzt sie es, um derentwillen er so hart arbeitete.
Jeanne drängte sich in seinen Gedanken nach vorn. Sie brachte ihm seine Vergangenheit zurück, das Gefühl, jung zu sein und zu begierig auf das Leben, um Klugheit walten zu lassen. Jeanne war sein herrlicher Fehler, sein Laster, seine Unbesonnenheit.
Er konnte ihr nicht widerstehen.
Er löschte die Kerze und verließ sein Schlafgemach. Überraschenderweise schwieg sein Gewissen auf dem langen Weg zu ihrem Zimmer. Vor ihrer Tür angelangt, fragte er sich, ob Jeanne sie wohl verriegelt hatte. Da sie vom Personal keine Störung befürchten musste, wäre das ein Zeichen für ihn, sie in Ruhe zu lassen.
Die Tür war nicht verriegelt. Er trat ein, schloss sie hinter sich und lehnte sich dagegen, wartete ab, wie er empfangen würde.
Im flackernden Schein einer einzelnen Kerze auf dem Nachttischchen sah er Jeanne in ihrem fadenscheinigen Nachthemd im Bett sitzen, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen.
»Ich habe die Kutsche kommen hören«, sagte sie.
»Ich war viel zu lange fort«, hörte er sich herausplatzen.
Sie nickte nur, als hätte sie Angst, verletzt zu werden, wenn sie ihre Gefühle preisgäbe. Als junges Mädchen war sie nicht so ängstlich gewesen.
Sie stand auf, kam zu ihm, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Bett, stieg die Stufen hinauf, setzte sich auf die Kante und band langsam die enggefaltete Halsbinde auf.
»Hast du mich vermisst, Jeanne?«, fragte er.
Sie hielt inne und schaute ihm geradewegs in die Augen. Er wich aus, denn er fürchtete sich vor dem, was er in den ihren vielleicht entdecken würde, wenn er zu lange dort verweilte.
»Es ist lange her, dass ich eine Gefährtin hatte«, sagte er, als sie nicht antwortete. »Ich sollte mir eine Mätresse nehmen.«
Jeanne nahm ihre Tätigkeit wieder auf. Nachdem sie das Halstuch aufgebunden hatte, begann sie, seine Weste aufzuknöpfen.
»Ach ja?«
Sie klang gleichgültig, aber er hatte den Eindruck, dass diese Gleichgültigkeit sie einige Mühe kostete.
Er hob ihr Kinn an. »Ich meinte damit nicht dich.«
»Lass uns jetzt nicht über derlei sprechen.« Sie legte den Finger auf seine Lippen. »Später, wenn wir einander beigewohnt haben, ist noch genug Zeit für Verletzungen.«
Er packte sie beim Handgelenk und zog ihren Finger weg, erkannte im selben Augenblick, dass er zu kraftvoll zugegriffen hatte, drehte ihre Hand um und bat mit einem Kuss auf die Stelle, wo der Puls schlug, wortlos um Verzeihung.
»Wollen wir einander denn verletzen, Jeanne?«, fragte er leise.
Er sollte gehen, solange er noch konnte. Er wünschte sich ja schon jetzt, ständig bei ihr zu sein, litt beinahe körperliche Schmerzen, wenn er von ihr getrennt war.
Sie legte ihre Hände an seine Brust und fragte mit ernster Miene: »Warum bist du hier, Douglas?«
Er bedeckte ihre Hände mit den seinen und spürte sie zittern. Ihr Blick hatte das nicht verraten.
Machte er ihr ebensolche Angst wie sie ihm? Wie konnte man sich so sehr nach dem anderen sehnen, wenn man ihn fürchtete?
Warum war er hier?
Sie zwang ihn, sich seinen Motiven zu stellen. Er trat vom Bett zurück und ging zum Fenster. Eigentlich hätte er zur Tür hinausgehen sollen, aber das brachte er nicht über sich.
Er war nicht eines unverbindlichen Vergnügens wegen hier. Er war auch nicht hier, um zu vergessen – es gab Erinnerungen, die nie aus seinem Gedächtnis gelöscht werden könnten. Und er machte sich nicht vor, dass er hier war, um seine Tochter zu rächen.
Warum war er hier?
Nicht einmal, weil Jeanne seine Vergangenheit war. Damals war er ein Jüngling gewesen, doch der erwachsene Mann hatte sich ebenso heftig in sie verliebt wie der Jüngling. Und vielleicht würde diese Liebe sich als noch zerstörerischer erweisen.
»Um zu vergessen«, antwortete er schließlich. »Und eines unverbindlichen Vergnügens wegen.« Zwei dreiste Lügen, um seine Verwirrung zu verbergen.
Jetzt hätte er Gelegenheit, Jeanne zu fragen, warum sie ihr gemeinsames Kind zu diesen schrecklichen Leuten gegeben hatte, aber zum einen scheute er vor ihrer Antwort zurück, und zum anderen wollte er die Vergangenheit in diesem Moment nicht im Raum haben. Er wollte ein paar Stunden Gegenwart mit Jeanne erleben. Leidenschaft. Liebe.
Gott helfe ihm.
Als er aus seinen Gedanken auftauchte, merkte er, dass Jeanne neben ihm stand, und als er sich ihr zuwandte, lächelte sie zu ihm auf. Wie konnte eine Frau mit einem solchen Lächeln ihr Kind dem sicheren Tod anheimgeben? Es erschien ihm unglaublich, aber er beschloss, später darüber nachzudenken. Jetzt hatte er anderes im Sinn.
»Die Welt ist voller Narren, und ich bin einer davon.« Das hatte er nicht sagen wollen – aber er hatte ihr ja auch das erste und das zweite Mal nicht beiwohnen und heute Nacht nicht zu ihr kommen wollen.
Sie öffnete langsam sein Hemd und legte die gespreizten Hände an seine Brust, als wollte sie ihn mit ihrer Berührung in Besitz nehmen. Seine Hände blieben an seiner Seite. Ein anderer Körperteil war nicht so gehorsam, rebellierte und suchte aus seinem Gefängnis zu entkommen.
Douglas’ Beherrschung hatte Grenzen. Er hob Jeanne auf seine Arme und trug sie zum Bett, setzte sie so hin, dass ihre Beine über die Kante hingen. Dann packte er mit beiden Händen Jeannes Nachthemd am Halsausschnitt. Der mürbe Stoff gab sofort nach.
Jeanne protestierte nicht, und ihr stummes Einverständnis wirkte wie ein Aphrodisiakum auf Douglas. Was nicht hieß, dass er eines gebraucht hätte.
Er riss das Nachthemd auf, bis die ausgefransten Ränder des Stoffes ihre herrlichen, vollen Brüste preisgaben, neigte den Kopf und begann mit der Zungenspitze eine der Knospen zu liebkosen. Jeanne erschauderte, umfasste mit einer Hand seinen Nacken und holte Douglas näher zu sich heran.
Als er ihrer stummen Aufforderung nicht folgte, hob sie mit der anderen Hand ihre Brust an. Diesmal gab er ihrem Drängen nach und saugte an der Knospe.
Dann rückte er von ihr ab und betrachtete Jeanne im Kerzenschein. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Hände zu beiden Seiten ins Laken gekrallt, und sie atmete schwer.
»Sieh mich an«, bat er leise.
Langsam hob sie die Lider.
»Ich will, dass du siehst, was wir tun.«
Sie nickte, hielt aber seinen Blick fest, als er mit beiden Händen ihre Brüste streichelte.
Seine Finger strichen über die steil aufgerichteten, harten Spitzen.
»Du bist sehr sinnlich.«
»Wirklich?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
Douglas nahm sie um die Taille, hob Jeanne zu sich herunter und drehte sie um.
»Heb dein Haar hoch.«
Nach kurzem Zögern tat sie es, und diese durch und durch weibliche Geste erregte ihn über die Maßen. Im ersten Moment hatte er sich gewundert, dass ihr Haar nur schulterlang war, aber dann hatte er es sich mit ihrem Aufenthalt im Kloster erklärt.
Er streifte ihr das Nachthemd von den Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Sein Blick fiel auf die Narben. Ich hatte das Missfallen meines Vaters erregt.
Er war versucht, die Frage aller Fragen zu stellen, aber er tat es nicht. Er wollte Jeanne heute Nacht nicht hassen – und er wollte die Antwort, Gott möge ihm verzeihen, nicht wirklich hören.
Behutsam küsste er die Narben, eine nach der anderen, und drehte Jeanne dann zu sich um. Tränen standen in ihren Augen. Doch er wollte keine Traurigkeit darin lesen, sondern Verlangen, und zwar glühendes.
Wieder setzte er sie auf die Bettkante. Dann nahm er seine Halsbinde ab und schlang sie um Jeannes hochstehende Brüste, rahmte sie gewissermaßen ein.
»Gefällt es dir, die Seide auf der Haut zu spüren?«
Sie nickte stumm. Er zog an den ineinandergeschlungenen Enden des Binders, und Jeannes Brüste wurden sanft zusammengedrückt. Er zog fester an, und Jeanne schloss die Augen.
Douglas fuhr mit den spitzenbesetzten Enden der Halsbinde über die aufgerichteten Knospen und blies darauf, und sie schienen sich noch weiter zu recken.
»Möchtest du, dass ich sie küsse?«, fragte er.
Jeanne nickte.
Er verharrte regungslos, bis sie die Augen öffnete.
»Möchtest du, dass ich sie küsse?«, fragte er noch einmal, und diesmal antwortete sie.
»Bitte«, sagte sie mit heiserer, verführerischer Stimme.
»Warum?«
Sie schaute ihn einen Moment lang verwirrt an, doch dann hob ein Lächeln ihre Mundwinkel. »Weil ich es mag, wie sich deine Lippen auf meinen Brüsten anfühlen.«
So hatten sie einander damals geneckt, und Jeanne hatte es offenbar ebenso wenig vergessen wie er.
Er küsste ihre Brust, zupfte mit den Lippen an der Spitze. Als er Jeanne seufzen hörte, wäre er am liebsten sofort in sie eingedrungen, aber er zwang sich zu Geduld. Dafür würde es später umso schöner sein.
Zärtlich strichen seine Hände über ihren Körper, ließen sie leise stöhnen oder scharf die Luft einziehen. Keine andere Frau hatte ihn je so verzaubert.
»Du bist wunderschön«, murmelte er, als seine Finger die seidigen Löckchen zwischen ihren Schenkeln berührten.
»Findest du?«, fragte sie atemlos und spreizte einladend die Beine. Wieder schloss sie die Augen.
»Ja, das tue ich.« Sein Finger fuhr an der heißen, feuchten Pforte entlang, fand die Stelle, die er suchte, und umkreiste sie langsam. Jeanne wimmerte leise.
Douglas löste mit der anderen Hand die lockere Schlinge seiner Halsbinde und ließ das seidene Tuch langsam über Jeannes Busen gleiten, schob gleichzeitig zuerst einen, dann zwei Finger in sie hinein und streichelte sie mit dem Daumen. Mit der freien Hand über die erregten Knospen fahrend, beugte er sich vor und presste seinen Mund auf Jeannes, während er seine Finger in ihr bewegte, bis sie sich ihm entgegenhob. Er küsste ihr die Laute der Verzückung von den Lippen, als sie zum Höhepunkt kam, drückte sie fest an sich, als sie erschauderte.
Jeanne schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte an seiner Wange: »Ich will dich in mir spüren, Douglas. Bitte.«
Das war das Ende der Zurückhaltung.
In fliegender Hast entledigte er sich seiner Kleider, befreite seine Erektion. Jeanne griff danach und streichelte sie sanft.
Genau genommen hatte er das Verführungsspiel damit verloren, aber Douglas wurde plötzlich klar, dass sie beide Gewinner waren. Wenn sie etwas verloren, dann höchstens vorübergehend den Verstand.
Jeanne spreizte die Beine noch weiter, und als er sich auf sie herabsenkte, führte sie sein Glied zu ihrer Pforte.
Alles, was er fühlte, als er in sie eindrang, war Jeanne, kein Wunsch nach Rache oder Vergeltung, nur die Lust, die sie ihm bereitete.
Er stützte sich zu ihren beiden Seiten auf die Matratze, beugte sich hinunter und küsste Jeanne, dass ihm schwindlig wurde.
Als sie ihre Hüften anhob, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, wiederholte er bei jedem seiner Stöße keuchend ihren Namen, als wäre er eine Zauberformel, die ihm die Gabe der Beherrschung verlieh.
»Douglas.«
Als er sie um seine Erektion pulsieren spürte, hielt er es nicht länger aus. Es war, als verströme er seine gesamte Lebenskraft in ihr. Sie gab sie ihm mit einem erstickten Aufschrei zurück, der ihn zu neuerlichem Vorpreschen zwang. Sein Atem ging rasselnd, und sein Herz schlug so schnell, dass er glaubte, er würde sterben. Es wurde ihm schwarz vor Augen, und seine Erinnerungen verblassten, bis nur noch Jeanne da war und dann gar nichts mehr.
Als er wieder zu sich kam, wurde ihm bewusst, dass er sie mit seinem ganzen Gewicht niederdrückte. Er richtete sich auf, aber sie legte die Hände auf seine Schultern, als wollte sie ihn bei sich behalten.
»Ich bin doch viel zu schwer.«
»Nein.« Ihre Stimme war leise und verführerisch.
Ein zarter Schleier aus Schweiß glänzte auf ihrer Brust und ihrem Gesicht. Ihre Augen schimmerten im Kerzenlicht, und sie schien von innen heraus zu leuchten. Am liebsten hätte er einen Maler beauftragt, sie so auf Leinwand zu bannen. In diesem Moment begriff er, dass er niemals genug von ihr bekommen könnte. Ein Lächeln, ein Kuss oder auch nur ein Blick würde seine Begierde stets aufs Neue entfachen.
Er stand auf und zog sich an, langsam, um seinem Verstand Gelegenheit zu geben, in die Wirklichkeit zurückzufinden.
Es gab nur eine einzige Lösung für dieses Problem: Er musste Jeanne fortschicken.
Sie setzte sich auf, lehnte sich, die Beine untergeschlagen, eine Hand auf der Matratze, die andere auf Jeannes Schenkel, ans Kopfende des Bettes. Er streifte sie vorsichtshalber nur mit einem Blick, aber der genügte, um den Wunsch in ihm zu wecken, sie wieder mit seinen Fingern und Lippen zu erregen, sie vor Lust stöhnen zu machen, bis sie heiser wäre.
»Ich habe dich vermisst«, beantwortete sie die Frage, die er ihr vor einer Ewigkeit beim Hereinkommen gestellt hatte.
Wie sollte er sie jetzt verlassen?
»Wirklich?«
»Ja.«
Er riss sich die Hose vom Leib und ließ das Hemd folgen, ohne sich darum zu scheren, wo die Sachen landeten.
»Zeig mir, wie sehr.«
[home]

Kapitel 21

Als Jeanne aufwachte, war Douglas gegangen, was ihr sehr recht war, denn sie hätte nicht gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatten beide noch immer mit keinem Wort ihre gemeinsame Vergangenheit erwähnt, aber jedes Mal, wenn sie einander beiwohnten, wurde die Schicht der Verleugnung dünner.
Jeanne schaute zur Kaminuhr hinüber und erkannte im Schein der fast heruntergebrannten Kerze, dass es erst Viertel nach drei war. Sie seufzte, denn sie wusste, dass sie keinen Schlaf mehr finden würde.
Als sie den Blick ziellos durch den Raum gleiten ließ, bemerkte sie, dass die Verbindungstür einen Spaltbreit offen stand. Sie schlüpfte in Morgenmantel und Hausschuhe und drückte die Tür vorsichtig weiter auf. Vor ihr lag ein Gemach, das einer Prinzessin würdig gewesen wäre. Was für ein Unterschied zu Davis’ spartanischem Zimmer.
Das Mobiliar entsprach der Größe nach den Bedürfnissen eines Kindes. Das Himmelbett schmückten Vorhänge aus plissierter, weißer Seide, auf der Bettdecke prangten zwei ineinandergeschlungene M. Ein Teppich mit Blumenmuster in Rosa- und Blautönen lag zwischen dem Bett und dem mit einem Rundbogengiebel bekrönten Kleiderschrank aus Mahagoni.
Im Bett thronte ein kleines Mädchen mit mindestens vier Kissen im Rücken, die in Bezügen aus Häkelspitze steckten. Schwarze Locken bauschten sich um die Schultern des Kindes wie eine Wolke. Douglas saß auf der Bettkante. Der Schein einer Kerze auf dem Nachttisch beleuchtete das Bild trauter Zweisamkeit.
»Du weißt doch, dass Alpträume dir nichts anhaben können, Meggie«, sagte Douglas liebevoll.
Das Mädchen schaute seinen Vater an, als wäre er der Mittelpunkt des Universums.
»Aber er war hinter mir her. Warum?«
»Ich weiß es nicht.« Douglas lächelte. »Alpträume lassen sich nicht erklären. Als ich klein war, träumte ich oft von einem Stier. Er brach durch den Zaun und verfolgte mich bis in den Salon meiner Mutter.«
»Ein Stier? So was Dummes. Ein Stier kann doch nicht ins Haus.«
»Ein Wolf auch nicht.«
»Er hatte Riesenzähne.« Sie schüttelte sich.
»Aber er ist nicht hier. Soll ich nachsehen?«
Sie überlegte und sagte dann: »Ja, bitte, Papa.«
Er suchte gründlich unter dem Bett und im Kleiderschrank. Als er sich umdrehte, bemerkte er Jeanne, sagte jedoch nichts, um Margaret nicht aufmerksam zu machen.
»Kein Wolf da, Meggie.«
Sie rutschte weiter unter die Decke und nickte. »Kannst du trotzdem hierbleiben, bis ich eingeschlafen bin?«
»Natürlich. Und dann wird Betty auf dich aufpassen, wenn du willst.«
In diesem Moment glitt Margarets Blick zur Verbindungstür, und Jeanne stockte der Atem angesichts ihrer fast unwirklichen Schönheit. Das Porträt in der Bibliothek wurde ihr nicht gerecht, aber wahrscheinlich würde es keinem Künstler gelingen, den Zauber dieses Kindes einzufangen.
»Wer ist das, Papa?«
Douglas schaute zu Jeanne. »Deine Gouvernante, Meggie. Miss du Marchand.«
Jeanne wusste nicht, ob sie an der Tür stehen bleiben oder das Zimmer betreten sollte. Margaret machte ihrer Unsicherheit ein Ende, indem sie aus dem Bett sprang und zu ihr kam.
Sie öffnete die Tür zur Gänze und vollführte einen formvollendeten Knicks.
»Guten Abend, Miss Marchand. Ich bin Margaret MacRae. Seid Ihr wirklich meine Gouvernante?«
Jeanne wechselte einen Blick mit Douglas und antwortete dann: »Ja, das bin ich.«
»Ich hatte noch nie eine Gouvernante. Papa sagt, weil ich noch nicht alt genug war. Ich lese viel. Das habe ich mir selbst beigebracht. Aber alles kann ich mir nicht selbst beibringen.«
Jeanne lächelte das Kind überrascht an. »Nein, das kannst du nicht.«
»Könnt Ihr Latein?«
»Nur ein wenig«, gestand Jeanne. »Aber Italienisch.«
»Dann lerne ich eben das. Und Geographie. Ich bin eine Erbin, wisst Ihr, und ich muss lernen, so viel ich kann, bevor ich reich werde.«
»Es genügt, wenn du morgen beginnst, das Wissen deiner Gouvernante zu ergründen«, mischte ihr Vater sich ein. Er klopfte auf die Decke, und Margaret kletterte zurück ins Bett.
Douglas stand auf, beugte sich hinunter und küsste seine Tochter auf die Stirn. Margaret legte sich hin und blickte vertrauensvoll zu ihm auf. Das Bild griff Jeanne ans Herz.
»Du hast doch gesagt, du bleibst bei mir, bis ich eingeschlafen bin«, erinnerte das Mädchen seinen Vater.
»Ich komme gleich wieder«, versprach er.
»Sie ist sehr intelligent«, sagte Jeanne, als Douglas sie nach nebenan begleitete.
»Margaret hat viel von ihrer Mutter.«
Jeanne hätte gerne mehr über die namenlose, gesichtslose Frau erfahren, konnte sich jedoch nicht überwinden, nach ihr zu fragen.
»Du musst entschuldigen«, sagte sie stattdessen. »Ich wollte euch nicht stören – aber als ich aufwachte, sah ich die offene Tür.«
»Es ist mitten in der Nacht. Was hältst du von einem Schlaftrunk?« Er lächelte. »Meine Schwägerin empfiehlt einen chinesischen Tee. Möchtest du welchen?«
Bevor sie erwidern konnte, dass ihretwegen niemand vom Personal aus dem Bett geholt werden sollte, setzte er hinzu: »Ich würde ihn selbst für dich zubereiten.«
»Wenn es keine zu große Mühe ist.«
»Überhaupt keine.«
Wie ungemein höflich sie miteinander umgingen. Jeanne folgte ihm den Korridor hinunter und betrachtete ihn dann vom Treppenabsatz aus, als er die Stufen hinunterging. Sein Hausmantel war vom gleichen Dunkelblau wie seine Augen, und sie fragte sich, ob wohl eine Frau den Stoff ausgesucht hatte.
»Du darfst nicht mehr zu mir kommen.« Sie hatte nicht so damit herausplatzen wollen, aber es musste geklärt werden.
Er schaute sich kurz zu ihr um, blieb jedoch nicht stehen. »Warum nicht?«
Ärgerlich starrte sie auf seinen Rücken. »Weil deine Tochter im Haus ist. Ich habe dir schon am ersten Abend gesagt, dass ich weder Gouvernante noch Mätresse zu sein gedenke.«
Er reagierte nicht.
Am Fuß der Treppe wartete er auf sie. Jeanne blieb auf der untersten Stufe stehen, um in Augenhöhe mit ihm zu sein – sie wollte in dieser Situation nicht von ihm überragt werden. Energisch zog sie den Gürtel ihres Morgenmantels fester zu. Douglas lächelte, denn natürlich wäre der dünne Stoff im Ernstfall kein wirklicher Schutz vor seinem Verlangen – oder vor ihrem.
Trotzig wiederholte sie: »Du darfst nicht mehr zu mir kommen.« Sogar sie selbst hörte die Sehnsucht in ihrer Stimme, und ihm entging sie offenbar auch nicht, denn er hob die Hand und ließ einen Finger von ihrer Kehle über ihre Brust zu ihrer Taille wandern.
In den vergangenen Stunden hatten sie einander zweimal beigewohnt, doch diese einfache Berührung weckte ihr Verlangen nach ihm aufs Neue.
»Ist das wirklich dein Wunsch, Jeanne?«
»Ja.« Es klang nicht überzeugend.
»Dann werde ich ihn respektieren«, sagte er. »Ich werde erst wieder zu dir kommen, wenn du mich darum bittest.«
Wenn er nur nicht so gut aussähe und nicht so charmant wäre. Das hatte sich seit damals in Paris nicht geändert.
»Bitte«, sagte sie, wusste jedoch nicht, worum sie bat. Auch das schien er zu spüren, denn plötzlich lag Mitgefühl in seinem Blick, als wüsste er, wie hilflos sie in seiner Nähe war, und bedaure sie deswegen.
Er reichte ihr die Hand und führte sie durch das stille Haus. Bei den Hartleys hatte immer ein Lakai nachts parat sein müssen, um etwaigen Wünschen der Familie nachzukommen. Bei Douglas durften alle Angestellten ihre verdiente Nachtruhe genießen.
In der Küche entzündete er mit einem der gedrehten Fidibusse aus dem Behälter neben dem Herd eine Kerze und fachte dann die Glut an. Dann füllte er den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd.
Jeanne setzte sich an den Kopf des Tisches, ihren gewohnten Platz bei den Mahlzeiten, und schaute Douglas zu.
»Du scheinst dich gut auszukennen in der Küche«, bemerkte sie überrascht.
»Ich hatte nicht immer Personal, Jeanne.« Ein Lächeln nahm seiner Erwiderung die Schärfe.
»Kannst du auch kochen?«
»Nur einfache Gerichte.« Er stellte zwei Tassen mit Untertassen auf ein Tablett und verließ dann plötzlich den Raum. Kurz darauf kehrte er mit einer Karaffe zurück, die Jeanne aus der Bibliothek kannte, und goss eine kleine Menge daraus in jede Tasse. Dann verschloss er das Gefäß wieder mit dem Kristallstöpsel.
»Ich habe noch nie Whisky getrunken«, gestand sie.
»Er wird dich schläfrig machen.«
»Ich hoffe doch nicht, dass du bei Margaret das gleiche Mittel anwendest.«
Offenbar hatte er nicht begriffen, dass sie ihn neckte, denn er schüttelte ernst den Kopf.
»Hat sie häufig Alpträume?«
»Häufig genug«, antwortete er kurz angebunden, als wolle er keine Fragen zu seiner Tochter beantworten. Dass er sie so beschützte, machte Jeanne auf eine Weise neidisch, deren sie sich schämte.
Wie konnte sie eifersüchtig auf ein Kind sein? Oder war es vielleicht mehr als das? War sie eifersüchtig auf die namenlose, gesichtslose, vergötterte Frau, die Douglas’ Kind geboren hatte und dann gestorben war?
Sie erkannte, dass sie der Fremden verübelte, obwohl schon lange tot, ihre, Jeannes, Erinnerungen an Paris zu beeinträchtigen. Von nun an wären sie untrennbar mit ihren jetzigen Zweifeln verbunden.
Hatte Douglas sie damals wirklich geliebt, oder hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet?
»Erzähl mir von ihrer Mutter«, bat sie.
Er schaute sie stirnrunzelnd an. »Warum?«
»Hätte ich nicht nach ihr fragen sollen?«
»Sie war ein verwöhntes und eigenwilliges Geschöpf. Herzlos und gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Genügt dir das?«
O ja – es war mehr, als sie wissen wollte. Die Frau hatte offenbar noch heute die Macht, ihn in Rage zu versetzen.
»Und trotzdem hast du sie geliebt.«
Als er das Tablett zum Tisch brachte, umklammerte er die Griffe so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und dann knallte er es buchstäblich auf die narbige Holzplatte.
»Es tut mir leid«, sagte Jeanne in die darauffolgende Stille hinein. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«
»Du hast die Fähigkeit, mich bis ins Mark zu treffen, Jeanne. Aber das konntest du ja immer.« Er lächelte leicht.
Als Jeanne die Bedeutung seiner Worte begriff, wurde ihr erst kalt und dann heiß. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du etwas sagen würdest, Douglas.«
»Dito.« Er setzte sich neben sie.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und das Atmen fiel ihr so schwer, als schnüre ihr jemand die Luft ab, aber sie ließ es sich nicht anmerken, schenkte ihnen beiden äußerlich völlig gelassen Tee ein. Um die Situation vollends grotesk zu machen, fehlte nur noch, dass ihr Vater zur Tür hereinkäme. Die Vorstellung reizte sie zum Lachen, doch sie unterdrückte es.
»Ich habe immer an unseren Sommer gedacht«, sagte sie leise. »Und davon geträumt.«
»Sogar im Kloster?«
Sie nickte. »Dort bin ich drastisch dafür bestraft worden.«
Douglas sah sie erschrocken an.
»Ich habe es in einem rebellischen Moment öffentlich bekannt«, erklärte sie. »Daraufhin wurde ich zusätzlich zu den morgendlichen Schlägen auch noch abends ausgepeitscht – das sollte mir die Lust auf solche Träume vergällen.«
Zunächst sagte er nichts, und als er schließlich sprach, tat er es mit leiser Stimme und zögernd. »Und was hast du getan?«
Seine Frage erheiterte sie. »Was hätte ich tun sollen?« Sie hatte es ertragen, weil ihr nichts anderes übrigblieb.
»Du hast dich sehr verändert.«
»Es sind zehn Jahre vergangen. Du kannst doch nicht erwartet haben, dass ich dieselbe geblieben wäre. Du hast dich übrigens ebenfalls verändert.«
Er hatte sie die ganze Zeit unverwandt angesehen. Wonach suchte er in ihrem Gesicht?
Diese Unterhaltung war gefährlich. Jeanne kam sich vor wie am Rande eines Abgrunds. Eine falsche Bewegung, und sie würde in die Tiefe stürzen. Einerseits wollte sie ihm nichts offenbaren, andererseits wollte sie, dass er alles über sie erführe.
»Trink«, sagte er, als spräche er mit Margaret.
Der Themenwechsel kam überraschend. Diese Nacht war scheinbar nicht für Enthüllungen gedacht. Schweigend nippte Jeanne an ihrem Tee.
»Schmeckt er dir?«
»Ja, er ist gut.«
»Ist zu viel Whisky drin?«
»Nein.«
»Möchtest du etwas essen?«
»Danke, nein.«
Wieder schwiegen sie.
»Margaret wartet auf mich«, sagte Douglas schließlich. Er stand auf und ging zur Tür. »Ich hatte ihr doch versprochen, bei ihr zu bleiben, bis sie wieder einschläft.«
»Du bist ein guter Vater.« Sein Kind brauchte ihn, und er war zur Stelle. Nur sie hatte er damals im Stich gelassen.
So wie sie, Jeanne, ihre Tochter im Stich gelassen hatte.
Sie trank ihren Tee und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie würde nicht zulassen, dass düstere Gedanken ihr den Rest dieser Nacht verdarben.
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Kapitel 22

Jeannes Tagesablauf als Gouvernante spielte sich schnell ein. Vormittags unterrichtete sie Margaret in dem kleinen Schulzimmer im obersten Geschoss des Hauses. Nach dem Mittagessen machten sie beide einen Spaziergang, an den sich Tanz-, Musik- oder Malstunden anschlossen.
Der Raum für den Tanzunterricht war angenehm kühl in der heißesten Zeit des Tages, ebenso wie der, den Douglas für die Malstunden vorgeschlagen hatte. Margarets Vater war in jeder Hinsicht bemüht, seine Tochter glücklich zu machen.
Sie war ein Kind, das die Welt um sich her mit wachen Augen betrachtete, und sie lernte schnell. Ihre größte Liebe galt der Malerei, und sie hatte Talent.
Als Jeanne Douglas wieder einmal von Margrets erstaunlichen Fortschritten in allen Fächern berichtete, schlug er vor, Griechisch dazuzunehmen.
»Glaubst du, sie wird das irgendwann brauchen können?«
»Willst du sie nur Dinge lehren, die sie vielleicht irgendwann brauchen kann? Wenn ich mich recht erinnere, war deine Ausbildung auch nicht auf praktische Anwendung ausgerichtet.«
»Nicht für ein Leben im Kloster«, antwortete sie. »Ich lernte, dass die Gedanken frei sind und die Welt ein freundlicher, gerechter Ort ist. Keine dieser Lektionen war mir später eine Hilfe.«
»Wenn Margarets Neugier sie an Orte führt, die sie besser meiden sollte, wird ihr Wissen sie vielleicht davon abhalten, töricht zu handeln.«
»Du willst damit sagen, dass keine Ausbildung wirklich umsonst ist?«
Er lächelte. »Das wird dir jeder gute Lehrer sagen.«
Offensichtlich hatte er keinerlei Vorbehalte, weil Margaret ein Mädchen war, und Jeanne hatte noch nie eine Bemerkung von ihm gehört, die darauf hingedeutet hätte, dass er enttäuscht war, keinen Sohn zu haben. Außerdem sprachen seine Anordnungen dafür, dass sie nur für die Bildung seiner Tochter sorgen sollte, nicht auf deren Wesen einwirken.
Im Gegensatz zu Jeannes Vater, der sie nach seiner Vorstellung hatte formen wollen, hielt Douglas Margaret schlicht gesagt für vollkommen.
Demzufolge besaß sie ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein, unterschied sich von Davis wie ein Schmetterling von einem Stein.
Heute stand die Geschichte des britischen Empires auf dem Stundenplan. Jeanne saß an dem kleinen Schreibtisch auf dem Podest im vorderen Teil des Schulzimmers, Margaret vor ihr an ihrem Pult.
»Glaubt Ihr, dass man Gott sehen kann, Miss du Marchand?«, fragte Margaret plötzlich. Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in die Hand und schaute in den grauen Tag hinaus. Morgens hatte es gewittert, und jetzt fiel ein feiner Nieselregen.
»Wie kommst du denn jetzt darauf?«
Margaret zuckte mit den Schultern.
»Nein«, antwortete Jeanne ihr. »Man muss an ihn glauben, ohne dass man ihn sehen kann.«
»Glaubt Ihr an Gott?«
»Ja, das tue ich.« Jeanne hoffte, dass ihr Schützling sie nicht allzu eingehend zu diesem Thema befragen würde. Die Jahre im Kloster waren ihrer Frömmigkeit nicht zuträglich gewesen.
»Und der Himmel ist auch unsichtbar?«
»Fragst du wegen deiner Mutter?« Mit angehaltenem Atem harrte Jeanne der Reaktion des Kindes.
Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, wegen meiner Katze.«
»Deiner Katze?« Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. Im nächsten Moment erinnerte sie sich daran, dass das Mädchen auf dem Porträt in Douglas’ Arbeitszimmer mit einem Kätzchen dargestellt war.
»Sie ist gestorben, Miss du Marchand«, erklärte Margaret in geduldigem Ton.
»Das tut mir sehr leid. Davon wusste ich nichts.«
»Es ist schon ein Jahr her.«
Jeanne verschränkte die Arme und wartete.
Sie wurde nicht enttäuscht. »Gibt es einen Himmel für Katzen und einen für Hunde und einen für Menschen?«
»Vielleicht solltest du das lieber deinen Vater fragen«, schlug Jeanne vor, denn sie wollte nichts falsch machen.
»Er hat gesagt, ich soll Euch fragen.«
Also dann. »Ich denke, dass der Himmel für seine Bewohner sichtbar ist, aber wir auf der Erde können ihn nicht sehen. Und was die Tiere und die Menschen angeht, bin ich sicher, dass Gott das Himmelstor allen öffnet, die wir lieben, wer oder was sie auch sein mögen.«
»Das hat Papa auch gesagt.«
»Was du da tust, ist nicht gut.« Jeanne trommelte ärgerlich mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.
»Was tue ich denn?«
Sie fiel nicht auf das unschuldige Lächeln des Kindes herein. »Uns beide gegeneinander ausspielen.«
Margarets Reaktion auf diese Anschuldigung blieb aus, denn in diesem Moment ging die Tür auf und Douglas erschien.
Sie hatte ihn ein paar Tage nicht gesehen, und wie immer beschleunigte sein Anblick ihren Herzschlag und machte ihr das Atmen schwer.
Er war teuer, aber nicht übertrieben gekleidet. Mit der dezenten weißen Spitze unter den breiten Ärmelaufschlägen des hellbraunen Rocks, der weißen Halsbinde, der silberbestickten, schwarzen Seidenweste, der hellbraunen Kniehose, den weißen Strümpfen und den Laschenschuhen mit den quadratischen Silberschnallen entsprach er ganz dem Bild eines erfolgreichen Geschäftsmannes.
Seit sie ihr Verbot ausgesprochen hatte, war er nicht mehr zu ihr gekommen, und sie redete sich ein, zutiefst dankbar dafür zu sein. Zumindest gelang es ihr unter diesen Umständen stundenweise, ihn als Vater ihrer Schülerin zu betrachten – bis sie ihn sah oder Margaret von ihm sprach, was diese häufig tat. Dann fiel ihre Illusion in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
Sie vermisste ihn. Sehr. Manchmal, wenn sie nachts aufwachte, starrte sie an die Decke und krallte die Finger in die Laken. Einmal, als sie kurz vor dem Höhepunkt aus einem erotischen Traum erwachte, schrie sie seinen Namen in ihr Kissen und schlug mit den Fäusten auf die Matratze ein, aber beides vermochte weder ihr Verlangen noch ihre Einsamkeit zu mindern.
»Ich bin hier, um dich nach Leith mitzunehmen«, eröffnete er Margaret. »Es kommt ein Schiff aus dem Orient an, und ich weiß doch, dass du dir die Schätze gerne ansehen möchtest.«
Margaret wandte sich Jeanne zu. »Bitte sagt ja, Miss du Marchand. Wir können den ganzen Nachmittag dort bleiben.«
Eine Versuchung? Ein törichter Einfall? Vielleicht sogar ein gefährlicher. Jeanne schaute Douglas fragend an.
»Ihr solltet das MacRae-Imperium gelegentlich besuchen, Miss du Marchand. Dann könnt Ihr unsere Gold- und Silberbarren besichtigen«, provozierte er sie.
»Da gibt’s noch viel mehr als das.« Margaret stand auf und ging zu ihrem Vater. Dann drehte sie sich wieder Jeanne zu. »Ihr müsst Euch das Lager ansehen, Miss du Marchand. Es ist wie ein Märchenland. Darf ich mit?«
Douglas’ Blick war siegessicher. Baute er darauf, dass sie unbesonnen – oder einsam – genug war, um seine Herausforderung anzunehmen? Törichter Mann. Sie war durchaus in der Lage, Douglas MacRae eine Absage zu erteilen.
»Wir müssen unsere Lektionen durcharbeiten«, antwortete sie leise, aber bestimmt.
Wenn er ihr jetzt den Befehl gab, Margaret zu begleiten, dann könnte sie sich nicht widersetzen. Bitte, lieber Gott. Aber Douglas schwieg, beobachtete sie, tauschte für den Moment die Rolle des Dienstherrn gegen die des Folterknechts.
Befiehl es mir, und ich komme mit. Bitte mich, und ich bin als Erste an der Tür. Er schwieg noch immer.
Enttäuscht sagte sie zu Margaret: »Wir müssen die Geschichtslektion heute beenden.«
Douglas blickte auf das finstere Gesicht seiner Tochter hinunter. »Der Unterricht geht vor, Meggie. Dann kommst du eben das nächste Mal mit.« Er schaute zu Jeanne. »Dann überlasse ich euch mal eurer Lektion.« Er legte die Hand auf den Scheitel seiner Tochter, eine häufige, liebevolle Geste von ihm, und Margaret lächelte wie immer zu ihm auf.
Angesichts der Harmonie zwischen den beiden zog sich Jeannes Magen zusammen.
Nachdem Douglas gegangen war, wirkte der Raum plötzlich weniger hell, als wäre der Himmel noch dunkler geworden oder der Regen stärker, aber nichts davon war geschehen.
Jeanne wandte sich Margaret zu. »Es ist noch eine Stunde bis zum Mittagessen. Lass uns die Zeit nutzen.« Sie zwang sich, das Mädchen anzulächeln.
Margaret bedachte sie mit einem Stirnrunzeln, setzte sich jedoch wieder auf ihren Platz.
»In Wirklichkeit wolltet Ihr gehen, Miss du Marchand«, sagte sie einen Moment später.
Jeanne sah sie fragend an.
»Meine Katze war manchmal wie Ihr. Ich gab ihr ein Stück Fisch, und sie tat, als wollte sie es nicht. Papa sagte, es wäre verletzter Stolz – sie hätte den Fisch selbst fangen wollen.«
Jeanne starrte das Kind wortlos an. Sie wusste nicht, was schlimmer war: mit einer Katze auf eine Stufe gestellt zu werden oder, dass dieses Kind außerordentlich scharfsichtig war.
 
Als Nicholas Comte du Marchand den Fuß auf die erste Stufe der schmalen Treppe setzte, schlug ihm aus der Tiefe der Gestank von Müll und Exkrementen entgegen. Voller Abscheu presste er sein Spitzentaschentuch auf Mund und Nase.
»Dort unten wollt Ihr den Mann finden, Talbot?«, fragte er Charles, der vor ihm herging.
Der Goldschmied drehte sich zu ihm um, und im Schein der Laterne in seiner Hand sah der Comte ihn grinsen. »Für einen Auftrag wie den Euren muss man sich schon in die Niederungen begeben, Comte.«
»Ich entstamme alten Adelsgeschlecht«, sagte Nicholas, der sich bemühte, flach zu atmen, »und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr meinen Titel nicht in so beleidigender Art und Weise betonen würdet.«
Talbot setzte seinen Abstieg fort. »Mary King’s Close existiert bestimmt schon fast so lange wie Euer Adelsgeschlecht«, erwiderte er spöttisch.
Nicholas’ Vorfahren hatten die Invasion der Normannen in England mitfinanziert, doch er sparte sich die Belehrung des Goldschmieds.
Der Ort, zu dem sie abstiegen, war Teil eines düsteren Gassenlabyrinths, das sich nicht lange, nachdem es gepflastert worden war, aus einem unerfindlichen Grund abgesenkt hatte, wodurch gewissermaßen eine Stadt unter der Stadt entstanden war. Gelächter drang herauf.
»Nur Mut, Euer Lordschaft – das sind keine Gespenster.«
Nicholas ertappte sich bei dem Wunsch, dass der junge Mann die Treppe hinunterstürzen möge. Sicherlich würde sich hier niemand um seine Leiche scheren.
»Seid nicht albern«, erwiderte er zähneknirschend. »Ich bin kein Kind, das sich vor Geistern fürchtet.«
»Aber genau die soll es da unten geben – die Seelen und Geister von Pestopfern«, sagte Talbot. »Es heißt, dass man, als der Schwarze Tod Edinburgh 1645 heimsuchte, die Gasse an beiden Enden zumauerte, weil die Stadtväter in ihr den Pest-Herd sahen. Die Menschen, die in der Straße wohnten, blieben darin gefangen und starben elendiglich. Ihre Seelen finden keine Ruhe, und so spuken sie als Geister.«
»Kennt Ihr auch weniger grausige Geschichten?«
»Ist Euch unbehaglich zumute, Euer Lordschaft?« Charles’ gehässiges Lachen hallte durch den engen, rußschmierigen Backsteinschacht.
Nicholas drückte dem Goldschmied das Ende seines Spazierstocks in den Rücken. »Was so harmlos aussieht, ist eine Klinge, Talbot«, sagte er in beißendem Ton. »Ihr wisst Bescheid. Ein kleiner Stoß, und Ihr seid ein toter Mann. – Ich denke«, sprach er aus, was ihm kurz zuvor durch den Kopf gegangen war, »dass im Lauf der Jahre mehr als eine Leiche hier liegen blieb.«
Talbot beeilte sich, die übernächste Stufe zu erreichen. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Lordschaft«, entschuldigte er sich hastig. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen.« Als Nicholas um ein Haar auf dem glitschigen Untergrund ausgerutscht wäre, suchte er von Ekel erfüllt notgedrungen Halt an der klebrigen Wand des Schachts.
»Passt auf, dass Ihr auf keine Knochen tretet, Euer Lordschaft.« Dem spöttischen Ton nach hatte Talbot schon wieder Oberwasser.
Plötzlich verschwand seine Laterne, deren Schein Nicholas als Orientierung diente, und er befand sich in undurchdringlicher Finsternis, die ihn deutlich das Trippeln winziger Füße und dazwischen schrilles Quieken wahrnehmen ließ. Er verabscheute Ratten.
»Hat Euch der Mut verlassen?«, fragte der Goldschmied, der mit seiner Laterne wie aus dem Nichts am Fuß der Treppe erschien.
»Ist es denn wirklich notwendig, diesen …«, Nicholas suchte vergeblich nach einer passenden Bezeichnung, »… Ort aufzusuchen?«
»Wenn Ihr erst mal hier unten seid, wird es besser, Euer Lordschaft.«
Nicholas tröstete sich mit dem Gedanken, dass er, sobald der Rubin in seinem Besitz wäre, nie wieder mit dem Goldschmied zu tun haben müsste.
Unten angelangt, folgte er diesem Mann, richtete den Blick dabei jedoch auf die Laterne, so dass er, als der Boden sich plötzlich neigte, beinahe vornübergefallen wäre. Er gewann sein Gleichgewicht gerade rechtzeitig zurück, um Talbot ein Wirtshaus betreten zu sehen.
Unter dem niedrigen Türstock den Kopf einziehend, gelangte Nicholas in einen weitläufigen, rauchgeschwängerten Raum. Hinter dem Tresen zapfte ein korpulenter Mann in einem fleckigen Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln ein Fässchen an, das auf Kufen auf der Theke stand. Er musterte die Ankömmlinge kurz und nickte Talbot dann zu. Nicholas umfasste seinen Spazierstock fester. Zumindest war er nicht völlig wehrlos.
Er war kein Mann, der ein Risiko unterschätzte – und er glaubte nicht an das Gute im Menschen. Sein Zynismus hatte ihn in den letzten paar Jahren am Leben erhalten, während sein Stand abtrat und Anarchie und Pöbel herrschten.
An der Theke saßen Männer, die, ihre Humpen mit beiden Händen umfassend, in ihr Bier starrten. Einer von ihnen trug eine tief ins Gesicht gezogene Kappe und einen Stoppelbart. Seine Ausdünstung veranlasste Nicholas, sich wieder sein Taschentuch vor die Nase zu halten, und weckte den sehnlichen Wunsch in ihm, sein Lavendelwasser mitgenommen zu haben.
Talbot flüsterte dem Wirt etwas zu, und der reagierte mit einer Kopfbewegung. Gleich darauf folgte Nicholas dem Goldschmied durch das Gedränge zu einem Tisch im hinteren Teil des Raums, an dem ein einzelner Mann saß. Als er Talbot kommen sah, kickte er zu seiner Linken einen niedrigen Hocker unter dem Tisch hervor und deutete darauf.
Talbot setzte sich. Nicholas musste sich um seine Sitzgelegenheit selbst bemühen. Er legte die Hände auf den Griff seines Spazierstocks und musterte den Mann, der sie erwartet hatte.
Das runde Gesicht war von Narben und Pickeln übersät, und unter dem Kinn hingen Hautlappen, als hätte der Mann innerhalb kurzer Zeit dramatisch an Gewicht verloren. Die braunen Augen waren aufgrund von Alkohol, Rauch oder Krankheit blutunterlaufen, die Hände, die den Bierkrug umfasst hielten, fleischig, die Fingernägel erstaunlich sauber. Das lückenhafte Gebiss bestand aus braunen Stummeln.
Er war das Bild eines Mannes, der für eine entsprechende Summe alles tun würde.
»Ich höre, Ihr habt einen Auftrag für mich.« Seine Aussprache war derart dialektgefärbt, dass Nicholas Mühe hatte, ihn zu verstehen.
»Ja.« Er beugte sich vor und erläuterte sein Begehr.
Als er geendet hatte, starrte der Mann eine Weile in seinen Humpen. Schließlich nickte er langsam. »Ich mach’s.«
»Wie viel?«, fragte Nicholas. Als er die Antwort hörte, war er im ersten Moment sprachlos. Sein Geld ging zur Neige – aber wie es aussah, blieb ihm keine Wahl. Wenn seine Tochter noch so gutartig wäre wie als Kind, müsste er jetzt nicht zu solchen Mitteln greifen. Schweren Herzens nickte er.
Nachdem man sich über den Preis geeinigt hatte, bestellte Talbot eine Runde Bier. Nicholas war klug genug, die Einladung nicht abzulehnen. Allerdings würde er in dieser Spelunke keinen Schluck trinken.
Nachdem er dem Mann die für seinen Auftrag notwendigen Informationen gegeben hatte, verabschiedete er sich. Als er die Treppe hinaufstieg, hatte er das Gefühl, geradewegs aus der Hölle zu kommen.
[home]

Kapitel 23

Mein Vater findet Euch wunderschön, Miss du Marchand«, sagte Margaret eines Tages.
Als Gouvernante hätte Jeanne das Kind darauf hinweisen müssen, dass es unhöflich war, sich zu der Erscheinung eines Menschen zu äußern. Schließlich zählte der Charakter mehr als Schönheit. Aber sie ermahnte Margaret nicht. Stattdessen fragte sie mit klopfendem Herzen: »Wie kommst du darauf?«
»Er hat es gesagt.« Margaret blickte auf das vor ihr liegende Buch hinunter. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und Jeanne fragte sich, ob das Kind sie necken wollte. Aber offenbar war das nicht der Fall, denn im nächsten Moment wechselte Margaret das Thema.
»Morgen kommt die Schneiderin, Miss du Marchand. Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr mir für den Nachmittag freigeben müsst.« Sie schaute Jeanne flehend an. »Könnt Ihr Papa nicht sagen, dass ich den Unterricht nicht versäumen darf? Bitte!«
»Warum?«, fragte Jeanne. Es war nicht das erste Mal, dass das Kind sie derart verwunderte, dass sie mit nur einem Wort reagierte. Sie rief sich zur Ordnung. »Warum soll ich das tun, Margaret? Magst du die Schneiderin nicht?«
»Oh, sie ist sehr nett, aber ich habe einfach nicht die nötige Geduld für das ganze Abmessen und Abstecken.« Sie seufzte tief. »Ich fände es schön, wenn ich nur mit den Fingern zu schnippen bräuchte und die Sachen fertig wären. Stattdessen muss ich stundenlang still stehen und werde gepikst und hierhin und dorthin gedreht. Es ist so langweilig, Miss du Marchand.«
»So solltest dankbar sein, einen Vater zu haben, der vermögend genug ist, um dir schöne Kleider schneidern zu lassen.« Jeanne schaute Margaret über den Rand ihrer Brille hinweg an und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie Anproben als Kind genauso gehasst hatte. Stunden erschienen ihr wie Jahre – aber dieses Phänomen erlebte sie bei allen ungeliebten Beschäftigungen auch jetzt noch. Die Zeit mit Douglas hingegen verging – damals wie heute – wie im Flug.
»Wart Ihr denn arm als Kind?«, fragte Margaret.
Und wieder hatte das Mädchen sie überrumpelt. »Nein«, antwortete Jeanne. »Mein Vater war recht wohlhabend. Aber das Leben kann sich schnell ändern, Margaret. Man sollte immer dankbar sein für das, was man gerade hat.«
Margaret nickte. »Vielleicht wäre es erträglicher, wenn Ihr mir Gesellschaft leisten würdet«, überlegte sie laut. »Möchtet Ihr vielleicht auch ein paar neue Kleider? Papa wäre sicherlich einverstanden.«
»Aber ich nicht«, nahm Jeanne ihr den Wind aus den Segeln. »Ich könnte sie nicht annehmen.«
»Sie könnten doch als Teil Eures Lohns gelten.« Ihr Lächeln weckte Jeannes Misstrauen.
»Du hast ihn doch nicht darum gebeten, oder?«
Margaret zuckte mit den Schultern.
»Margaret McRae!«, mahnte Jeanne in strengem Ton.
»Er hat gesagt, Ihr seid wunderschön, Miss du Marchand. Wunderschön.« Sie seufzte so melodramatisch, dass Jeanne lächeln musste.
»Das war sehr freundlich von ihm, aber es ändert nichts daran, dass ich mir keine Kleider von ihm schenken lasse. Ich kann mir selbst welche kaufen.«
»Dann kommt Ihr also mit?«
Jeanne schüttelte den Kopf.
Sichtlich enttäuscht senkte Margaret den Blick wieder auf das vor ihr liegende Buch – und plötzlich bemerkte Jeanne, dass das Mädchen die Augen zusammenkniff.
»Hast du Schwierigkeiten mit dem Lesen, Margaret?«, fragte sie. »Sehen die Buchstaben aus wie Kaulquappen?«
Margaret schaute auf. »Was sind Kaulquappen? Ich habe noch nie welche gesehen.«
Jeanne ging nicht darauf ein. »Verschwimmen die Worte auf der Seite?«
»Nein. Manchmal scheint es, als wären sie weit entfernt – aber das passiert nur, wenn ich müde bin oder das Licht nicht hell genug ist.«
Jeanne nahm ihre Brille ab und reichte sie dem Mädchen.
Natürlich war die Fassung zu groß, aber Margaret schaffte es, die Schlingen der Fäden um die Ohren zu legen. Als sie wieder auf ihr Buch schaute, begann sie zu strahlen.
»Ich kann alles sehen!«, rief sie aufgeregt. »Ganz genau!«
Sie nahm die Brille ab. »Warum tragt Ihr sie nicht ständig, Miss du Marchand?«
Aus Eitelkeit. Aber das würde sie Margaret natürlich nicht gestehen. »Je älter ich werde, umso seltener scheine ich sie zu brauchen«, schwindelte sie stattdessen.
Margaret betrachtete andächtig die in Golddraht gefassten Gläser. »Was für eine wundervolle Erfindung.«
»Dasselbe dachte ich auch, als meine Gouvernante entdeckte, dass ich eine Lesehilfe benötigte.«
»Und jetzt habt Ihr das bei mir entdeckt, Miss du Marchand.«
Etwas an Margarets Lächeln in diesem Moment erinnerte Jeanne an ihre Mutter. Seltsam.
»Seid Ihr sicher, dass Ihr mich der Schneiderin wegen von meinen Studien befreien könnt, Miss du Marchand?«, machte Margaret einen neuerlichen Versuch.
»Völlig sicher«, erwiderte Jeanne lächelnd und nahm sich vor, die unerwartete Freizeit zu nutzen, um Douglas auf die Sehschwäche seiner Tochter aufmerksam zu machen.
»Seid Ihr wirklich ganz, ganz sicher? Ich denke, ich sollte dringend das Einmaleins üben, meint Ihr nicht auch?«
Es fiel Jeanne nicht leicht, aber sie blickte das Mädchen stirnrunzelnd an. »Du gehst zur Schneiderin.«
Wieder seufzte Margaret schwer. »Warum gebt Ihr mir für die Schneiderin frei, aber für das Lagerhaus nicht? Die Anprobe ist nicht lehrreich – der Besuch des Lagerhauses schon.«
Jeanne musste zugeben, dass das Mädchen damit recht hatte.
»Wir sind diese Woche gut vorangekommen mit dem Lehrstoff«, sagte sie. »Was hältst du davon, wenn ich deinem Vater sage, dass wir uns das Lagerhaus ansehen möchten?«
»Was ich davon halte?« Margaret strahlte. »Natürlich will ich es mir ansehen! Ihr seid die Beste, Miss du Marchand!«
»Dann fahren wir hin«, versprach Jeanne. »Als Belohnung für deine Geduld bei der Anprobe.«
Margaret seufzte und verdrehte sie Augen, aber sie protestierte nicht und machte auch kein finsteres Gesicht.
»Ihr werdet es genießen, Miss du Marchand.«
»Davon bin ich überzeugt.« Es erfüllte Jeanne mit Stolz, dass es ihr gelungen war, so erwachsen zu klingen, denn in Wahrheit war sie nicht weniger aufgeregt als Margaret und fühlte sich in diesem Moment auch keinen Tag älter.
 
Hamish MacRae sah zu, wie seine Frau einen der Männer aus Gilmuir behandelte, und lächelte, als er ihre Ermahnung hörte.
»Ihr müsst die Wunde täglich auswaschen, Peter. Ich habe Iseabal von Eurer Verletzung berichtet. Sie wird sie täglich in Augenschein nehmen, und sie weiß, worauf sie zu achten hat.«
Den Mann mit einem strengen Blick bedenkend, verband sie seine Hand.
Hamish glaubte nicht recht an das Schicksal, aber er wusste, dass der Tag, an dem Mary in sein Leben trat, ein Segen für ihn gewesen war. Als er sie aus Schottland fortbrachte, hatte er geschworen, ihr die Welt zu zeigen, und zu seiner Überraschung teilte Mary seine Abenteuerlust. Jetzt, fast zehn Jahre später, hatte er sein Verprechen eingelöst. Sie waren in Afrika gewesen, in Ägypten und im Orient. Er hatte Mary Nova Scotia gezeigt, wo er aufgewachsen war, und sie waren sogar in ein Scharmützel zwischen einem englischen und einem amerikanischen Schiff geraten.
Hamish hatte miterlebt, wie Mary aus jedem Land, das sie besuchten, neue medizinische Kenntnisse mitnahm. Auf seinem Schiff war ein Lagerraum allein ihren Arzneien vorbehalten – Gläsern mit Ginseng, chinesischen Kräutern und Unmengen von Heilmitteln, mit denen Mary eine beeindruckende Vielzahl von Leiden behandelte. Doch nie hatte er ihre Begabung höher geschätzt als in diesem vergangenen Jahr, seit sie eine andere Art von Reisen unternahmen – über den Kanal nach Frankreich und zurück.
In den letzten Monaten hatten ihre Hilfsaktionen zugenommen, und es schien, als bedurften immer mehr Menschen der Rettung. Marys Heilbegabung und ihre Nächstenliebe zeigten jedes Mal Wirkung, wenn sie am Bett eines Patienten saß oder sich um ein krankes Kind kümmerte.
In ein paar Wochen würden sie wieder nach Frankreich segeln und sollten in einer geschützten Bucht mehrere Dutzend verängstigter, erschöpfter Menschen an Bord nehmen.
Wenn Hamish sich im Spiegel betrachtete, weckten die Narben in seinem Gesicht und an seinem Körper die Erinnerung an seine Gefangenschaft, und wenn ihn ein Muskel oder ein Knochen zwackte, erinnerte er sich daran, wie schmerzlich der Gedanke für ihn gewesen war, die Heimat nie wiederzusehen. (Der quälte auch die Franzosen, die sie retteten.) Und Mary wurde an die schlimmste Zeit ihres Lebens immer wieder erinnert, wenn sie in Gilmuir nicht an Land gehen konnte, weil es zu gefährlich für sie wäre, schottischen Boden zu betreten.
Sie taten beide ihr Möglichstes, um zu helfen, wenn sie auch wussten, dass es nicht genügte. Ein Land war in Gefahr, und sie lasen es in den Gesichtern der Männer, Frauen und Kinder, die aus Frankreich flohen.
Als Peter aufstand, warf Hamish ihm einen mitfühlenden Blick zu – er hatte Erfahrung mit Marys Anordnungen.
»Ihr tut besser, was sie sagt«, raunte er dem Mann zu, als er an ihm vorbeiging.
Peter schnitt eine Grimasse, schaute auf seine verbundene Hand und dann zu Mary. Offenbar war er bereits selbst zu diesem Schluss gelangt.
Hamish trat grinsend zu seiner Frau. »Du hättest dem Mann nicht seine Würde nehmen sollen, Liebste. Der Arme ist ja wie ein geprügelter Hund davongeschlichen.«
»Dafür behält er seine Hand, wenn er auf mich hört«, erwiderte sie heftig. Wütend schaute sie ihrem Patienten nach. »Das Fleisch war schon am Verfaulen, weil er es hat verdrecken lassen.«
Bevor sie sich weiter in der Aufzählung unappetitlicher Symptome des Mannes ergehen konnte, packte Hamish sie und küsste sie herzhaft. Danach flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich brauche auch eine Behandlung – für ein geschwollenes Glied.«
Errötend rückte sie von ihm ab, ging jedoch auf sein Spiel ein. »Und welche Art der Behandlung schwebt dir da vor?«
»Vielleicht eine Berührung? Oder ein zärtlicher Kuss?«
»Ich werde mich deines Leidens umgehend annehmen.« Sie nahm ihn bei der Hand.
»Und ich werde es dir liebend gern gestatten.« Grinsend öffnete er die Tür zu ihrer Kajüte und ließ Mary den Vortritt.
 
Als Margaret bei der Anprobe war, suchte Jeanne Douglas auf. Nach seinem »Herein« betrat sie sein Allerheiligstes.
»Margaret braucht eine Brille«, sagte sie ohne Einleitung.
Douglas, der bei ihrem Erscheinen von den Papieren aufgeschaut hatte, die seiner Unterschrift harrten, runzelte die Stirn. »Warum sollte sie eine Brille brauchen? Sie hat Augen wie ein Adler.«
Jeanne fragte sich unwillkürlich, ob seine ablehnende Reaktion wohl den gleichen Grund hatte wie seinerzeit die ihres Vaters. Dessen damaligen Worten nach hatte eine du Marchand keinen Makel und benötigte deshalb auch keine wie immer geartete Korrektur eines solchen.
»Sie sieht nicht so gut, wie du glaubst«, widersprach sie energisch.
Er legte die Feder weg, lehnte sich zurück und betrachtete Jeanne. Anstatt zu diskutieren, überraschte er sie mit Schweigen.
»Ich habe gehört, dass es in London einen sehr guten Brillenhersteller gibt, aber ich bin sicher, dass auch in Edinburgh eine Brille für sie zu bekommen ist.«
»Warum interessiert dich das?«
Gekränkt erwiderte sie: »Margaret ist mir anvertraut. Du hast mich als Gouvernante für sie eingestellt. Muss es mich da nicht interessieren?«
Wieder überraschte er sie. Anstatt zu antworten, stellte er ihr eine weitere Frage, eine, die sie noch mehr irritierte als die erste. »Wer hat dich besucht, als ich auf Gilmuir war?«
»Wer mich besucht hat?« Jemand vom Personal musste es ihm erzählt haben. »Warum fragst du mich erst jetzt danach?«
Er lächelte. »Zuerst sagte ich mir, du würdest es von dir aus erzählen. Als du es nicht tatest, sagte ich mir, dass es keine Rolle spiele, aber es gelang mir nicht, mich zu überzeugen. Wer war es, Jeanne?«
»Mein Vater«, antwortete sie und kam in den einzigartigen Genuss, Douglas MacRae sprachlos zu sehen.
»Ich dachte, er sei tot«, sagte er schließlich.
»Seine Imitation des lebenden Comte war recht glaubhaft.« Jeanne merkte, dass sie die Brille in ihrer Tasche gefährlich fest umklammerte. Erschrocken öffnete sie die Finger und zog die Hand heraus.
»Was wollte er? Soll ich noch einen französischen Emigranten anstellen?«
»Ich bezweifle, dass mein Vater dein Angebot annehmen würde, Douglas. Er sieht sich noch immer als hochstehende Persönlichkeit. Er hat noch nicht begriffen, dass es die alte Ordnung nicht mehr gibt, dass Frankreich sich verändert hat und mit ihm die Welt.«
»Bei dir ist das anders. Warum?«
»Mein Vater würde sagen, weil ich zur Hälfte Engländerin bin.«
»Mich interessiert nicht, was dein Vater sagen würde. Was sagst du?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben neun Jahre Kloster mein Denken beeinflusst.«
»Was wollte er von dir, Jeanne?«
»Er kam nicht aus Liebe. In seinen Augen bin ich seit vielen Jahren keine du Marchand mehr. Er wollte das Medaillon meiner Mutter.«
»Warum?«
Sie lächelte. »Nicht aus sentimentalen Gründen. Als er fort war, überlegte ich mir, dass er es vielleicht den Somervilles zeigen wollte, um damit seine Verwandtschaft zu beweisen. Aber dann fiel mir ein, dass sie ja genauso verarmt sind wie die du Marchands. Also nehme ich an, dass er es verkaufen wollte.«
Douglas stand auf, kam hinter dem Schreibtisch hervor und auf sie zu. »Du bist noch schöner als damals als junges Mädchen«, sagte er leise. »Manchmal kann ich gar nicht glauben, wie schön du bist, und sage mir, dass meine Augen mir einen Streich spielen. Aber wenn ich dich dann das nächste Mal sehe, bin ich wieder genauso bezaubert.«
Er strich mit dem Handrücken über ihre glühende Wange. »Keine andere Frau auf der Welt hat so zarte Haut, Jeanne. Und bei keiner anderen Frau erinnert mich die Röte ihrer Wangen an eine Rose bei Sonnenaufgang.«
Er zeichnete mit der Fingerspitze ihre Oberlippe und dann die Unterlippe nach, als wollte er sich ihren Schwung einprägen. »Deine Lippen sind zum Küssen geschaffen. Jedes Mal, wenn du sprichst, muss ich mich zwingen, mich auf die Worte zu konzentrieren anstatt auf die Bewegungen deines Mundes.«
Er beugte sich zu ihr herunter, und sagte dicht an ihren Lippen: »Es ist, als bätest du mit jeder davon um einen Kuss.«
Als er ihrer stummen Aufforderung nachkam, schlang Jeanne die Arme um seinen Hals und verlor sich für eine Weile in dem Kuss. Dann löste sie sich von Douglas und ging zum Fenster. Wusste er, dass sie ihm mit Haut und Haar verfallen war? Wenn er sie jetzt mit dem Zeigefinger zu sich winkte und aufforderte, sich für ihn auf den Teppich zu legen, würde sie es mit Freuden tun und ihn ungeduldig erwarten.
»Ich habe ein Geschenk für dich.« Seine Stimme hüllte sie ein wie eine weiche Decke.
Überrascht sah Jeanne sich um. »Ein Geschenk?«
Er ging zu dem Bücherschrank hinter dem Schreibtisch, öffnete eine der unteren Türen und holte etwas heraus. Als er zurückkam, reichte er ihr eine flache Schachtel.
Jeanne legte sie auf den Schreibtisch und öffnete behutsam die lavendelfarbene Schleife, wobei sie zwischendurch immer wieder zu Douglas schaute. Dann nahm sie den Deckel ab. Vor ihr lag ein Nachthemd aus zartem Leinen mit einem Kragen und Ärmeln aus kostbarer Spitze.
Nicht einmal in Paris hatte sie je etwas so Schönes gesehen.
»Deines habe ich ja zerrissen«, sagte er leise. Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern.
»Vermisst du mich, Jeanne?«
O ja.
»Ich hatte dir versprochen, nicht zu dir zu kommen, bis du mich darum bittest, aber du hast mich nie darum gebeten. Warum?«
Sie hörte ihn lächeln und blickte zu ihm auf.
»Ich dachte, unser Zusammensein wäre ein Genuss für dich«, neckte er sie.
Ich würde meine Seele dafür verkaufen, dachte sie, aber natürlich sprach sie es nicht aus.
»Warum bist du noch hier?«
Die Frage verblüffte sie. »Warum ich noch hier bin?«
Er nickte.
Diesmal war sie nicht so klug, zu schweigen oder zu lügen. »Weil die Monate in Paris die schönsten meines Lebens waren«, gestand sie ihm. Aber das größte Geheimnis behielt sie doch für sich. Weil ich dich liebe und immer lieben werde.
In den vergangenen neun Jahren hatte sie begriffen, dass der Körper keine Bedeutung hatte. Die Misshandlungen im Kloster hatten ihr nicht wirklich etwas anhaben können. Aber dieser Mann mit seinem halben Lächeln und seinen dunkelblauen Augen besaß die Macht, sie tief zu verletzen, sie zu vernichten, selbst wenn er es gar nicht beabsichtigte.
Jeanne hatte seine Macht über sie an dem Tag erkannt, als sie Paris verlassen musste und Douglas nicht erschienen war. Sie hatte zum Himmel hinaufgeschaut, wo Wolkenstreifen in zartem Gelb, Blau und Rot den Sonnenaufgang ankündigten. Der Dunst von der Seine war aufgestiegen und hatte den Fuß des Montmartre eingehüllt. Die Kirche St. Pierre de Montmartre schien ihr abschiednehmend nachzublicken.
Er kam nicht nach Vallans, und er holte sie nicht aus dem Kloster. Sie verdankte ihre Freiheit dem Umbruch in Frankreich.
Warum hatte Douglas sie im Stich gelassen?
Sorgfältig vermeidend, ihn anzusehen, nahm sie die Schachtel und trat vom Schreibtisch zurück.
»Denkst du wenigstens nach über die Brille?« Es hatte sachlich klingen sollen, aber ihre Stimme zitterte. Jeanne zwang sich, ihm ins Gesicht zu blicken. Er musterte sie nachdenklich. »Margaret liest so gerne«, fuhr sie fort. »Es ist eine Schande, dass der Stolz ihres Vaters es ihr derart erschwert.«
Er durchquerte den Raum, blieb an der Tür jedoch stehen und drehte sich Jeanne zu.
»Natürlich bekommt sie die Brille. Sie ist meine Tochter. Aber Margaret sieht sogar ohne Brille besser als ihre Mutter.« Damit ließ er sie allein.
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Kapitel 24

Margaret streckte den Kopf zur Schulzimmertür herein. »Die Köchin packt uns etwas ein, wenn Ihr gern draußen essen möchtet, Miss du Marchand.«
Jeanne blickte von ihrer Schiefertafel auf. »Draußen?«
Margaret lief zu dem auf das naturbelassene Gelände hinausgehenden Fenster und deutete auf die Eiche in der Mitte der Wiese. »Das ist ein wunderbarer Platz zum Essen.« Sie drehte sich zu Jeanne um. »Und wir müssen doch essen, oder?«
Ihr Lächeln war ebenso unwiderstehlich wie das ihres Vaters. »Ja, das müssen wir«, gab Jeanne ihr recht.
Als sie die Treppe hinunterging, lächelte sie dem jungen Dienstmädchen zu, das die Stäbe des Geländers abwischte. Jeannes Gastspiel bei den Hartleys war kurz gewesen, hatte ihr jedoch Einblick in das Leben von Dienstboten gewährt. Sie waren mehr auf ihr eigenes Wohl bedacht gewesen als auf das ihrer Herrschaft. Bei Douglas war das anders. Die Hausangestellten hatten zwar auch ihren Spaß, aber sie arbeiteten fleißig. Jeanne bezweifelte stark, dass seinerzeit in der Küche von Vallans eine so gute Stimmung geherrscht oder eine solche Zuneigung gegenüber dem Hausherrn bestanden hatte wie hier.
Wenn sie mit den Dienstboten zusammen gemeinsam aß und die Rede, was oft geschah, auf Douglas kam, gab es keine anzüglichen Blicke in ihre Richtung. Dass alle hier im Haus sich so diskret verhielten, hatte sie ja schon während seiner Abwesenheit erfahren, und Bettys Verhalten damals hatte ihr sogar Akzeptanz gezeigt.
Betty erwartete sie unten mit einem Korb. Jeanne nahm ihn ihr ab und hätte ihn beinahe fallen lassen, weil sie nicht mit seinem Gewicht gerechnet hatte. »Das fühlt sich an, als würde eine Kompanie davon satt werden«, meinte sie lächelnd.
»Die Köchin ist immer darauf bedacht, dass Miss Margaret genug zu essen bekommt. Seit ihrer frühesten Kindheit wollen alle sie mästen.«
Auf Jeannes fragenden Blick hin erklärte sie: »Sie war damals viel zu dünn.«
Bevor Jeanne weiterfragen konnte, rief Margaret nach ihr. Das Kind stand schon an der Tür, konnte es offensichtlich nicht erwarten, in das schöne Wetter hinauszukommen.
Jeanne dankte Betty für den Proviant und folgte Margaret ins Freie.
»Hast du das Buch mitgenommen?«, fragte sie.
Margaret nickte und zeigte ihr das Exemplar von Lob der Torheit, das sie in der Hand hielt. »Müssen wir diesen Erasmus wirklich lesen, Miss du Marchand? Er schreibt so trocken.«
Jeanne blieb hart. »Ja, wir müssen.«
Margaret blickte seufzend gen Himmel.
Jeanne lächelte in sich hinein. Sosehr sie das Mädchen mochte, sie war sich Margarets eisernen Willens durchaus bewusst. In dieser Hinsicht glich sie ihr selbst. Aber wo hatte ihr Starrsinn sie schließlich hingebracht?
»Du wirst feststellen, dass er viel Interessantes zu sagen hat«, lockte sie.
»Das haben doch die meisten Erwachsenen«, erwiderte Margaret.
Das Kind überraschte sie doch immer wieder. »Ach ja?«
»Zumindest meine Onkel«, setzte Margaret hinzu. »Und Papa, natürlich.« Sie blinzelte Jeanne schelmisch zu. »Und Ihr, natürlich auch, Miss du Marchand.«
Sie wurde geneckt, und es machte ihr Spaß. »Es freut mich, das zu hören, Margaret. Das wird Erasmus erträglicher für dich machen.«
Mit einem Lächeln erkannte Margaret Jeanne den Sieg in ihrem kleinen Scharmützel zu.
»Papa will hier einen richtigen Park anlegen lassen«, erzählte sie. »Er hat schon einen Plan mit Terrassen und Hecken und Beeten gezeichnet.«
»Es erscheint mir fast eine Sünde, diese natürliche Schönheit zu zerstören«, sagte Jeanne angesichts der Blumen, Büsche und Bäume, die sich hier ein ungezwungenes Stelldichein gaben. »Aber ein gestalteter Park ist natürlich auch schön«, beeilte sie sich hinzuzufügen.
»Ihr solltet Gilmuir sehen«, schwärmte Margaret. »Es ist wunderwunderschön. Ich wünschte, wir würden dort wohnen, aber Papa hat sein Unternehmen in Leith.«
»Ich frage mich, warum er sich ausgerechnet in Edinburgh niedergelassen hat.«
»Meinetwegen.« Margaret blieb unter der Eiche stehen. Jeanne breitete nahe dem Stamm die Decke aus.
»Wie das?«
Margaret lächelte. »Papa sagte, er wollte ein Imperium für mich schaffen, damit ich eine reiche Erbin würde.« Sie kicherte. »Ich wäre lieber auf dem Schiff geblieben, aber Papa meinte, an Land wäre das Leben nicht so gefährlich für mich.«
»Und warum hat er Edinburgh ausgewählt?«
»Onkel James lebt in Ayleshire, Onkel Alisdair auf Gilmuir, Onkel Brendan in Inverness und Onkel Hamish auf See.«
Jeanne strich die Decke glatt. »Unter diesen Umständen verstehe ich seine Entscheidung.«
»Edinburgh war der einzige Ort, wo noch kein MacRae wohnte«, bestätigte das Mädchen Jeannes Schlussfolgerung.
Sie machten es sich gemütlich und aßen Fleischpastete und hinterher Apfelkuchen.
Nach dem Essen gab Jeanne dem Mädchen ihre Brille. »Jetzt ist Erasmus dran.«
Laut seufzend legte Margaret die Schlingen um die Ohren, schlug das Buch auf und las weiter, wo sie stehengeblieben war.
 
»Die Natur, in vieler Hinsicht eher Stiefmutter als Mutter, hat die Saat des Bösen in die Herzen der Sterblichen gesenkt, besonders der denkenden, was sie mit ihrem eigenen Los unzufrieden macht und neidisch auf das eines anderen.«

 
Es überraschte Jeanne, wie genau diese Textstelle ihre eigenen Gefühle spiegelte.
»Glaubt Ihr, dass das wahr ist, Miss du Marchand?« Margaret legte den Finger in das Buch und klappte es zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, das Leben von jemand anderem führen zu wollen.«
»Dann kannst du dich als gesegnet betrachten.«
Margaret dachte darüber nach. Schließlich nickte sie. »Papa sagt, das Leben kann ein Segen oder ein Fluch sein, und es kommt auf den einzelnen Menschen an, welches von beidem daraus wird.«
War Douglas die Quelle aller Weisheit? Margaret schien davon überzeugt zu sein.
»Manchmal geschehen aber Dinge, auf die man keinen Einfluss hat«, konterte Jeanne.
»Papa sagt, es ist nicht entscheidend, was einem zustößt, sondern, wie man darauf reagiert.« Margarets Augenausdruck war viel zu erwachsen für Jeannes Geschmack.
»Dem kann ich nicht ganz zustimmen«, erwiderte Jeanne, wohl wissend, dass sie sich damit auf gefährliches Terrain wagte. Margaret vergötterte ihren Vater. 
Aber Douglas war kein Gott, und Jeanne hatte nicht die Absicht, ihn wie einen zu behandeln. »Nimm zum Beispiel den Tod eines geliebten Menschen. Meine Mutter starb, als ich etwa in deinem Alter war, und ich hatte absolut keinen Einfluss darauf. Und auch nicht auf meine Reaktion. Ich war einfach unsagbar traurig und fühlte mich einsam und verlassen.«
Das Mädchen nickte stumm.
»Manches im Leben muss man einfach ertragen, Margaret. Und das Einzige, was einem dabei hilft, ist Vertrauen.«
»Auf Gott?«
»Zu sich selbst.«
Wieder dachte Margaret eine Weile nach. Dann fragte sie: »Denkt Ihr oft an Eure Mutter?«
Jeanne zögerte. Schließlich antwortete sie aufrichtig: »Sehr oft. Besonders, wenn ich einen Rat brauche. Dann frage ich mich, was sie wohl in dieser Situation tun würde. Manchmal ist es, als hörte ich ihre Stimme.«
Margaret nickte. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den ausladenden Ästen hinauf. »Ich habe das Gefühl, dass meine Mutter ganz in meiner Nähe ist.« Sie warf Jeanne einen Blick zu.
»Ist es eine Sünde, so etwas zu glauben?«
»Ich denke nicht. Hast du schon deinen Vater gefragt?«
Margaret schüttelte den Kopf. »Er sagt, es macht ihm nichts aus, über sie zu sprechen, aber ich merke ihm jedes Mal an, dass er traurig wird.«
Sie sollte nicht fragen, aber sie hätte vieles nicht tun sollen, was Douglas MacRae anging. »Erinnerst du dich an sie?«
Wieder schüttelte Margaret den Kopf. »Nein. Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Es ist ein schreckliches Gefühl, am Tod der eigenen Mutter schuld zu sein.«
Jeanne beugte sich erschrocken zu ihr hinüber und legte die Hand an die Wange des Kindes. »Du bist nicht schuld daran, Margaret! Es ist einfach passiert.«
»Genau das sagt Papa auch immer, Miss du Marchand. Immer wenn er mir erzählt, wie sie sich kennengelernt haben, denke ich, dass er sie noch immer liebt. Seine Stimme wird dann ganz weich und leise.«
Jeanne schichtete die Reste des Mittagessens in den Korb und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, den die Worte des Kindes in ihr hervorriefen. Eine innere Stimme beschwor sie, nicht fortzufahren, aber sie hörte nicht darauf.
»Wie sah sie aus?«
»Wie eine Prinzessin, sagt Papa. Sie war Französin. Wie Ihr, Miss du Marchand.«
Das hatte sie nun von ihrer Neugier.
Die Frau lebte offensichtlich in Douglas’ Herzen weiter. Erwähnte er sie deshalb stets nur am Rande? Rein rechnerisch hatte er, wenn man Margarets Alter zugrunde legte, damals sehr schnell eine neue Liebe gefunden. Das wäre die Erklärung dafür, dass er sie, Jeanne, im Stich gelassen hatte. Wie hatte sie nur glauben können, dass er sie ewig lieben würde?
Jetzt hatte sie einen Grund, ihn zu hassen, sich die Liebe aus dem Herzen zu reißen, die mit jedem Tag stärker wurde. Schrecklicherweise schien ihre Erkenntnis überhaupt keine Rolle zu spielen.
»Manchmal«, Margaret lehnte sich an den Stamm der Eiche, »möchte ich so gerne mit ihr sprechen. Ich möchte sie fragen, ob sie mich genauso vermisst, wie ich sie vermisse. Glaubt Ihr, ein Engel erinnert sich, wie er als lebendiger Mensch gefühlt hat?«
Jeanne sah den Schmerz in den Augen des Kindes und erinnerte sich an ihren eigenen. Sie legte die Hand auf das Knie des Mädchens. »Ich bin sicher, dass deine Mutter sich daran erinnert«, antwortete sie. »Und ich bin sicher, dass sie dich sehr vermisst.«
»Wirklich?«
Jeanne nickte.
»Als ich das letzte Mal in Leith war, hatte Papa einen Stoff aus Indien da. Er war weiß und durchsichtig und mit Glitzerplättchen bestickt. So stelle ich mir Engelflügel vor.« Zu Jeannes Erleichterung hatte Margarets Miene sich ein wenig aufgehellt. »Vielleicht ist er noch nicht verkauft. Dann könnt Ihr ihn Euch morgen ansehen.«
»Das Lagergeschäft scheint ein profitables zu sein«, ging Jeanne erleichtert auf das neue Thema ein. Sie wollte wirklich nichts mehr über die Frau hören, die Douglas noch heute traurig werden ließ.
Wie ungeheuerlich, eifersüchtig auf eine Tote zu sein.
»Das muss es wohl. Ich habe gehört, wie Tante Iseabal sagte, Papa wäre der begehrteste Witwer von Edinburgh.«
Von einem heiklen Thema zum nächsten – Jeanne war vom Regen in die Traufe gekommen.
Sie stand auf und strich die Stellen an ihrem Rock glatt, in die sie ihre Finger gekrallt hatte. Obwohl sie nichts mehr von heiratswilligen Frauen oder Margarets Mutter hören wollte, ertappte sie sich dabei, noch eine weitere Frage zu ihr zu stellen. »Bist du nach ihr genannt? Nach deiner Mutter, meine ich.«
Margaret schüttelte den Kopf. »Nein. Nach meiner Tante Mary. Sie heißt mit zweitem Namen Margaret. Mein erster Name ist Mireille, aber den können die meisten Leute nicht aussprechen.«
»Mireille ist das französische Wort für Wunder.«
Margaret nickte. »Ja. Ist das nicht hübsch? Papa sagt, er hat mich so genannt, weil ich ein Wunder war.« Sie stand ebenfalls auf und fuhr mit den Händen an ihrem Rock hinunter. »Ich wäre fast gestorben, als ich noch ganz klein war. Es sah aus, als würde ich nicht überleben. Aber ich schaffte es, und darum nannte er mich ›Wunder‹.«
»Ein schöner Name«, sagte Jeanne. Und Margaret war ein schönes Kind. Und ein bezauberndes. Sie wurde geliebt, und Douglas war ein engagierter, liebevoller Vater.
Sie sollte nicht neidisch sein und auch nicht den Tränen nahe. Solche Regungen waren töricht – genauso wie es der Wunsch war, dass ihr Kind am Leben geblieben wäre. Bedauern würde nur den Tag vergiften.
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Kapitel 25

Douglas hatte bisher geglaubt, genügend Selbstvertrauen zu besitzen, um Prahlerei nicht nötig zu haben, doch nun ertappte er sich dabei, seinen besten Landauer bereitmachen zu lassen. Seit Jeanne ihn über ihre Vereinbarung mit Margaret informiert hatte, war er mit der Vorbereitung für diesen Ausflug beschäftigt gewesen. Die Fahrt nach Leith war weder lang noch beschwerlich, und ohne weiteres hätte es auch eine einfachere Kutsche getan. Aber er wollte Jeanne beeindrucken – noch ein Beweis dafür, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren.
Immer wieder hatte er im Schulzimmer vorbeigeschaut. Nur zur Sicherheit, redete er sich ein, denn schließlich hatte das junge Mädchen Jeanne ihrem Kind nach der Geburt herzlos den Rücken gekehrt. Doch die Gouvernante Jeanne schien aufrichtige Zuneigung für Margaret zu empfinden.
Sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, diese zwei Seiten von Jeannes Charakter unter einen Hut zu bringen.
Die Jeanne aus seiner Jugend entsprach zwar in vielerlei Hinsicht der Frau, zu der sie inzwischen geworden war, doch es gab Diskrepanzen, die ihn nächtens keinen Schlaf finden ließen.
Wer war Jeanne du Marchand?
Das Mädchen aus seiner Erinnerung hatte alles wissen wollen, sich ehrlich für sein Studium interessiert, und sie hatten leidenschaftlich über Immanuel Kant und andere Philosophen diskutiert. Die heutige Jeanne war bedächtiger, aber ebenso neugierig. Er hatte entdeckt, dass sie sich einige Bücher aus der Bibliothek geliehen hatte, und zwar zu Themen, über die er gerne mit ihr debattieren würde.
Die jüngere Jeanne war leidenschaftlich gewesen in ihrer Liebe. Das war die jetzige auch, aber da war ein trauriger Zug um ihre Augen, der nie ganz verschwand.
Manchmal, wenn auch nicht oft genug für seinen Geschmack, bewies sie einen ganz speziellen Sinn für Humor, ein Vergnügen an Absurdem, den er schon damals an ihr geliebt hatte.
Was ihm am meisten Kopfzerbrechen bereitete, war die Widersprüchlichkeit ihrer Handlungen – das eine erschütternde Gleichgültigkeit beweisende Verlassen ihres neugeborenen Kindes und die Herzlichkeit und Fürsorge, die sie im Umgang mit Margaret an den Tag legte. Mit dem Sohn der Hartleys war sie ebenso freundlich umgegangen.
Was war vor zehn Jahren wirklich geschehen? Hatte er ihr all die Zeit unrecht getan? Je länger er sie erlebte, umso mehr Fragen taten sich auf, bis Douglas überhaupt nicht mehr wusste, was er denken sollte.
Ungeduldig ging er vor dem Haus auf und ab, blickte immer wieder auf die Uhr, als müsste ein bestimmter Termin eingehalten werden.
Und dann wurde endlich die Tür geöffnet, und Margaret kam mit vor Aufregung roten Wangen die Treppe heruntergelaufen. Von Liebe überwältigt, breitete er die Arme aus, und seine Tochter sprang hinein, wie sie es als kleines Kind getan hatte.
Es war ihm bewusst, dass er sie zu einem gesitteteren Benehmen anhalten sollte, aber er sagte nur: »Irgendwann wirst du zu groß dafür sein, Meggie.« Sie hatte noch genug Zeit, erwachsen zu werden – hundert Jahre mindestens. Dann könnte er den Gedanken vielleicht ertragen, sie an einen anderen Mann zu verlieren.
Sie schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen schallenden Kuss auf die Wange. »Ich glaube, ich will gar nicht groß werden.«
»Es eilt auch nicht damit, denn wenn du groß ist, bin ich ein alter Mann«, scherzte er.
Sie neigte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger Vogel. »Du wirst immer der schönste bleiben, Papa – auch wenn dein Haar weiß ist und dein Bart auf dem Boden schleift.«
Er lachte. »Schmeichlerin.«
Jeanne trat aus der Tür und lächelte zu Margaret hinunter, und Douglas fragte sich, wie es möglich war, dass die Mutter ihre Tochter nicht erkannte. Sie gesellte sich zu ihnen und strich mit den Fingern über Margarets Schulter. Eine liebevolle, fast beschützende Geste.
Zu seiner Überraschung erzürnte sie ihn.
Douglas fuhr sich mit der Hand durchs Haare und schalt sich im Stillen einen Schwachkopf. Er sollte sich darüber freuen, dass Jeanne seiner Tochter so viel Sympathie und Sorgfalt angedeihen ließ. Stattdessen lag ihm auf der Zunge, sie zu fragen, wie es kam, dass sie so viele Jahre gebraucht hatte, um sich um ihr Kind zu sorgen. Warum hatte sie es im Stich gelassen?
Sie war der einzige Mensch, der ihn von einem intelligenten Mann in einen liebeskranken Tölpel verwandeln konnte. Vielleicht war er deshalb so wütend.
Da er den beiden Menschen, die er auf der Welt am meisten liebte, auf dem Weg zum Hafen gegenübersaß, hatte er ausgiebig Gelegenheit, sie zu betrachten. Selbst ein Fremder würde bemerken, dass sie verwandt waren. Margaret ähnelte zwar äußerlich mehr seiner Familie, doch bestimmte Eigenheiten wie das Schulterzucken und das trotzige Heben des Kinns, das ansteckende Lächeln und das schallende Lachen hatte sie eindeutig von ihrer Mutter.
Manchmal dachte er, dass Jeanne einfach nicht sehen wollte, wessen Gouvernante sie war.
Bis neulich nachts hatte sie ihren gemeinsamen Sommer mit keinem Wort erwähnt und auch das Kind nicht, das aus ihrer Liebe hervorgegangen war. Ob sie wohl manchmal wie Margaret aus Alpträumen hochschreckte? Ob sie wohl manchmal ihr Gewissen plagte? Ob sie sich wohl manchmal wünschte, anders gehandelt zu haben, mit mehr Bedacht, mit mehr Mitgefühl, mit mehr Barmherzigkeit?
»Was werden wir alles sehen, Papa?«, drang Margaret in seine Grübelei ein.
Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich verrate nichts – du wirst dich gedulden müssen.«
Sie drehte sich Jeanne zu. »Das letzte Mal waren wunderschöne geschnitzte Masken da, Miss du Marchand. Und Kugeln, die wie der Wind klangen, wenn man sie schüttelte.«
»Ich denke, es war Sand darin«, steuerte Douglas bei.
»Und es gab Felle von Löwen und Tigern und riesige Stoßzähne von Elefanten. Aber Ihr müsst aufpassen, damit Ihr Euch nicht verirrt«, gab sie die Anweisung ihres Vaters bei ihrem ersten Besuch der Lagerhäuser in Leith an ihre Gouvernante weiter. Damals war Margaret fünf Jahre alt gewesen, erinnerte er sich, und allein schon von der Größe der Gebäude überwältigt. Inzwischen kannte sie natürlich alle Ecken und Winkel.
Das Getrappel der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster war in dem verkehrsarmen Viertel besonders laut zu hören. Sie fuhren auf der Princess Street westwärts, die irgendwie ungleichgewichtig wirkte, da sie nur auf der Südseite bebaut war, was den Anwohnern einen ungehinderten Blick auf das Edinburgh Castle ermöglichte.
Die New Town mit ihren schnurgeraden Straßen, weitläufigen Plätzen und Parks war dafür konzipiert worden, den wohlhabenderen Edinburghern reichlich Platz zum Atmen zu bieten. Diejenigen, die sich die palladianischen Wohnsitze nicht leisten konnten, lebten in den engen Straßen und Mietshäusern der Old Town im Südosten.
Als Douglas aus seinen Gedanken auftauchte, deutete Jeanne gerade auf das über der Stadt thronende Schloss und sagte leise etwas zu Margaret, wahrscheinlich etwas Lehrreiches. Die Rolle der Gouvernante stand ihr gut, während sie der Rolle der Mutter offenbar nicht gewachsen gewesen war.
Je mehr er über Jeanne erfuhr, umso größer wurde seine Verwirrung.
[home]

Kapitel 26

Leith war Edinburghs Hafen sowohl für Hochsee- als auch für Küstenschiffe. Der MacRae-Kai nahm einen beträchtlichen Teil des Hafens ein, und heute wartete dort eine ganze Reihe von Schiffen auf das Löschen ihrer Ladung. Auf den Giebeln der aneinandergereihten Lagerhäuser prangte in Schwarz der Firmenname MACRAE BROTHERS, groß genug, um meilenweit gelesen werden zu können.
Die neu hereinkommenden Waren wurden in dem Speicher rechts außen gelagert, im linken Gebäude arbeiteten die siebenundfünfzig Büroangestellten. Im mittleren Speicher wurde sortiert, umgepackt, kontrolliert, eingelagert und Bestelltes an die betreffenden Ladenbesitzer und Privatpersonen ausgeliefert. Die wertvollste Fracht, einschließlich Gold- und Silberbarren, wurde im Tresorraum oben aufbewahrt.
Douglas war der Meinung, dass der Erfolg von MacRae Brothers mit den Leuten stand und fiel, die für ihn arbeiteten – und dass jeder Mensch sich zwei Dinge im Leben wünschte: ein gewisses Maß an Zufriedenheit und seine Freiheit. Zu Ersterer trug er bei, indem er einen guten Lohn für gute Arbeit zahlte.
Früher einmal hatte er gedacht, dass er auf den Seereisen mit Hamish alles gelernt hätte, was er über die Menschen und das Leben wissen musste. Aber die letzten sechs Jahre waren ein ständiges Lernen für ihn gewesen, und die Etablierung von MacRae Brothers sorgte täglich für eine neue Lektion. Edinburgh hatte auf manche seiner Ideen überrascht reagiert und gelegentlich mit einiger Kritik.
Wenn ein Mann in finanziellen Schwierigkeiten steckte, hielt es Douglas für seine Pflicht, ihm zu helfen. Als er erfuhr, dass ein Mann sein Heim verloren hatte, richtete er einen Notfallfonds ein, der jedem Angestellten, der in Not geriet, zur Verfügung stand. Erstaunlicherweise wurde nur in extremen Härtefällen davon Gebrauch gemacht.
Darüber hinaus regelte Douglas die Arbeitszeiten neu, ermöglichte seinen Leuten, in einem bestimmten Rahmen Beginn und Ende ihrer Arbeit zu wählen, und erklärte den Sonntag zum freien Tag. Wenn sonntags ein Schiff eintraf, wurde die Ladung erst am Montag im ersten Tageslicht gelöscht.
Er gab einem Mann frei, wenn ihm ein Kind geboren wurde oder ein naher Verwandter erkrankte; Neuerungen, die nirgendwo in Edinburgh oder Leith Nachahmung fanden. Er nahm an jeder Hochzeit, Beerdigung und Taufe teil und war in den vergangenen sechs Jahren zum Paten von neun Kindern erkoren worden.
Die Veränderungen hatten nicht nur eine arbeitsfreudige, stabile Belegschaft zur Folge, sondern auch das Gefühl, dass MacRae Brothers eine große Familie war. Niemand kündigte, und wenn eine Stelle frei oder eine neue geschaffen wurde, bewarben sich durchschnittlich hundert Männer oder mehr.
Der Landauer hielt vor dem mittleren Speicher. Douglas stieg aus, gefolgt von einer ungeduldigen Margaret. Dann reichte er Jeanne die Hand, und sie legte ihre behandschuhten Fingerspitzen hinein. Einerseits war er froh, dass sie so züchtig gekleidet war, andererseits wünschte er, es wäre nicht so.
Sie wechselten einen Blick, und dann entzog sie ihm ihre Finger, ließ sie langsam über seine Handfläche streichen, fast als wolle sie ihn reizen.
Bevor sie ihm gänzlich entglitten, hielt er sie fest. Jeanne senkte den Blick, und eine zarte Röte überhauchte ihre Wangen.
Er öffnete seine Hand, trat einen Schritt zurück, drehte sich um und wollte vorausgehen.
Wie sich zeigte, hatte Margaret eine andere Idee. Sie fasste mit der einen Hand seine und mit der anderen die von Jeanne, so dass sie zu dritt nebeneinander hergingen. Ohne es zu ahnen, hatte das Kind verbunden, was zusammengehörte.
Als Einzige von ihnen dreien hielt Margaret mit nichts hinter dem Berg. Wenn sie aufgeregt, begeistert oder fröhlich war, merkte ihr das jeder an. Sie scheute sich auch nicht, es zu zeigen, wenn sie etwas quälte, gleichgültig, ob es ein körperliches Leiden oder ein seelisches war. Er hoffte, dass sie nie ihre Freude am Leben verlieren oder gezwungen würde, ihre Gefühle zu verbergen, wie ihre Mutter es so geschickt verstand, was wahrscheinlich auf deren Zeit im Kloster zurückzuführen war.
»Guten Tag, Sir«, rief ein Mann aus einer mannshohen halbrunden Nische in der Front des mittleren Speichers. Douglas steuerte lächelnd auf ihn zu.
»Guten Tag, Jim.«
Der Mann, den er begrüßte, hatte ein sonnengebräuntes runzliges Gesicht und trug das weiße Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Mit seinem geraden Rücken und den ungebeugten Schultern wirkte er viel jünger, als er war. Jim blickte voller Stolz auf seine Vergangenheit beim Militär zurück – er hatte viele Jahre in einem der Highland-Regimenter gedient.
»Guten Morgen, Miss Margaret«, sagte er. »Seid Ihr gekommen, um die neuen Waren zu begutachten?«
»Ja, Mr. MacManus.« Sie ließ Douglas’ Hand los und erklärte mit einer Geste: »Dies ist meine Gouvernante, Miss du Marchand.«
Jim grüßte Jeanne, indem er an seine Mütze tippte.
»Jim ist unser Wachmann«, sagte Douglas aus dem Mundwinkel zu Jeanne. »Er sorgt dafür, dass kein Unbefugter die Lagerhäuser betritt.« Er drehte sich Jim zu. »Ist Henry in der Nähe?«
»Ja, Sir. Er wird beim Lotsen sein. Soll ich ihn holen?«
»Nein, nein, ich finde ihn schon, wenn ich ihn brauchen sollte.«
»Dann sage ich ihm aber wenigstens Bescheid, dass Ihr da seid, Sir.«
»Tut das – und grüßt mir Paulina.«
Der alte Mann nickte erfreut. »Das mache ich, Sir. Sie fragt jeden Abend als Erstes nach Euch.«
»Paulina ist Jims Frau!«, erklärte Douglas Jeanne. »Sie ist eine reizende Lady, die mir Kuchen backt.«
»Wirklich?« Sie lächelte amüsiert.
Ein bogenförmiger Giebel bekrönte die schwere Flügeltür des Lagerhauses, und Douglas sah Jeanne die lateinische Inschrift oben lesen.
Sie hatte eine hervorragende Ausbildung genossen.
»Ich spreche Englisch wie die Engländer und Deutsch wie die Deutschen«, hatte sie damals eines Tages zu ihm gesagt.
»Ja, du hast in der Tat keinen Akzent«, hatte Douglas bewundernd bestätigt. Er war von Anfang an fasziniert gewesen, dass sie wie eine englische Herzogin klang, wenn sie Englisch sprach.
Sie nickte ernst, und er hätte sie am liebsten geküsst. »Mit Akzent zu sprechen ist eine Beleidigung für den Menschen, mit dem man spricht. Außerdem war meine Mutter Engländerin, wenn mein Vater das auch gerne vergessen würde. Und mein Kindermädchen war eine Deutsche.«
»Und was ist mit Latein?«, neckte er sie.
»Du weißt sehr gut, dass diese Sprache heute nicht mehr gebräuchlich ist. Aber ich spreche Italienisch.«
Trotzdem würde sie keine Schwierigkeiten haben, das in den Stein gemeißelte MacRae-Motto zu übersetzen. Die fünf Brüder hatten den ursprünglichen Wahlspruch Fortitudine – Mit Unerschrockenheit – um Unsere Familie. Unsere Stärke erweitert.
Douglas öffnete einen Türflügel und ließ Margaret und Jeanne den Vortritt. Eine berauschende Mischung von Gerüchen schlug ihnen entgegen.
Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, ging Douglas voraus den Mittelgang hinunter.
»Hier arbeitet ja niemand«, wunderte sich Jeanne.
»Es ist Mittagszeit, Miss du Marchand«, sagte Margaret. »Die Leute sind alle im Speisesaal.«
»Ich respektiere die Menschen, die für mich arbeiten«, erklärte Douglas, als er Jeannes überraschten Blick sah. »Dachtet Ihr etwa, ich wäre ein Ausbeuter oder Leuteschinder?«
Sie schüttelte den Kopf. Eine absolut unbefriedigende Reaktion. Wieder wurde ihm bewusst, dass er sie beeindrucken wollte. Er wollte, dass sie sich mit großen Augen umsah und bewunderte, was er geschaffen hatte. Es war jetzt sieben Jahre her, dass er MacRae Brothers gegründet hatte, und seitdem investierte er all seine Kraft und schlaflose Nächte in sein Werk. Hätte er darum gebeten, wäre ihm die Unterstützung seiner Brüder sicher gewesen, doch er hatte es vorgezogen, sein Ziel allein zu erreichen, ein Ehrgeiz, der ihn als einen MacRae kennzeichnete.
Natürlich wusste Jeanne nicht, dass er noch nie eine Frau mit hierhergenommen hatte – abgesehen von seinen Schwägerinnen. Dass sie seine Leistung lobten, freute ihn natürlich, bedeutete ihm in diesem Moment aber nicht annähernd so viel, wie Jeannes Anerkennung es täte.
Doch er wartete vergebens auf eine Begeisterungskundgebung. Jeanne sagte kein Wort, wirkte nicht einmal ansatzweise beeindruckt. Nun ja, tröstete er sich, als Tochter des Comte du Marchand war sie selbstverständlich nur das Beste gewohnt.
Margarets Stimme drang an sein Ohr, und er rief sich zur Ordnung und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Tochter.
Er war verstimmt, und das ärgerte ihn noch zusätzlich, denn die Besuche in der Firma mit Margaret waren sonst eine vergnügliche Angelegenheit. Das wollte er sich durch nichts zunichtemachen lassen – nicht einmal durch seine Enttäuschung ob Jeannes Gleichgültigkeit.
Margaret nahm Jeanne bei der Hand und zog sie weiter den Mittelgang hinunter, blieb allerdings alle paar Schritte stehen und tat ihr Entzücken über diese und jene neuen Güter kund. Douglas folgte den beiden.
»Seht Euch nur diese Farben an, Miss du Marchand!« Mit leuchtenden Augen ließ Margaret ihre Finger über einen Seidenballen gleiten.
Als Nächstes blieb sie vor den frisch aus Westafrika eingetroffenen Eisenbeschlägen stehen, zeichnete ehrfürchtig die filigrane Arbeit nach.
Sie kamen an Säcken mit wohlriechendem Pfeffer vorbei, an Kisten mit Elfenbeinschnitzereien und eisernen Fischhaken. Bei einer Reihe an der Wand lehnender, in bunten Stoff eingeschlagener Gegenstände hielt Margaret erneut an.
»Was ist da drin, Papa?«, wollte sie wissen.
Als er das Paket öffnete, kam eine Waffe zum Vorschein. »Das ist ein Kurzschwert«, erklärte er und griff nach dem nächsten Bündel. »Und das hier ein Speer.«
»Aber doch nicht aus Benin in Afrika, oder, Papa?«
»Natürlich nicht.« Er war stolz darauf, dass sie noch wusste, was er ihr beim letzten Besuch hier erzählt hatte. »Allerdings ist die Ausführung sehr ähnlich.«
»Papa treibt keinen Handel mit Benin«, wandte Margaret sich Jeanne zu. »Niemand, der für MacRae Brothers segelt, darf das.«
»Das Land lebt hauptsächlich vom Sklavenhandel«, beantwortete Douglas Jeannes fragenden Blick. »Sie nehmen ihre eigenen Landsleute gefangen und verkaufen sie nach Europa.«
»MacRaes kaufen keine Sklaven, Miss du Marchand«, sagte Margaret und klang wieder sehr erwachsen.
Jeanne lächelte sie an.
»Onkel Hamish war mal ein Sklave.« Margaret hatte geflüstert, aber in der stillen Halle hatte Douglas es ohne Schwierigkeiten verstehen können, und so bedachte er seine Tochter mit einem strafenden Blick. »Papa will nicht, dass darüber geredet wird.« Noch eine vertrauliche Mitteilung. Diesmal ging er darüber hinweg.
»Benin scheint ein barbarisches Land zu sein«, meinte Jeanne.
Er lächelte dünn. »Auch Europa ist nicht frei von Barbarei, Miss du Marchand. Zum Beispiel werden in England die nicht zur Staatskirche Gehörenden verfolgt. Und Frankreich erweist sich seit einiger Zeit auch nicht als zivilisiert.«
Und was war mit ihrem barbarischen Verhalten? Es war zwar nicht der geeignete Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung, aber Douglas konnte die Frage kaum zurückhalten, warum Jeanne die Verantwortung für ihr neugeborenes Kind an Leute abgegeben hatte, die weder willens noch in der Lage waren, diese zu übernehmen. So beging man einen Mord, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Aber es war natürlich völlig undenkbar, ein solches Gespräch in Anwesenheit seiner Tochter vom Zaun zu brechen, die jedem Wort, das sie wechselten, mit brennendem Interesse lauschte.
Er packte das Schwert und den Speer wieder ein und nahm sich vor, die Waffen sämtlich polieren zu lassen, bevor sie den Sammlern, die sie bestellt hatten, ausgehändigt würden.
Ursprünglich hatte MacRae Brothers nur Dinge des täglichen Lebens in den Speichern, doch Edinburgh war eine wohlhabende Stadt, und die Neugier auf andere Kulturen und der Wunsch, Besonderheiten aus fremden Ländern zu sammeln, hatten die Palette in den letzten fünf Jahren wesentlich vergrößert.
Douglas ging tiefer in das Gebäude hinein. Margaret hüpfte neben ihm her. Als er keine Schritte hinter sich hörte, warf er einen Blick über seine Schulter und sah, dass Jeanne stehen geblieben war und sich interessiert umschaute. Auf Hanfbündeln und Kesselpauken waren mehrere Teppiche zur Ansicht ausgebreitet.
»Ihr importiert wirklich alles, nicht wahr?«
»Wartet nur, bis Ihr die Gewürzkammer seht, Miss du Marchand«, schwärmte Margaret, »und den Teeschrank. Der ist riesengroß und hat Hunderte von winzigen Schubkästen. Und vor allem den Tresorraum.«
Lachend legte Douglas die Hände auf die Schultern seiner Tochter. »Vielleicht teilt deine Gouvernante unsere Begeisterung ja nicht in derselben Weise, Meggie.«
Margaret schaute zu ihm auf. »Wie könnte sie das nicht, Papa?«
»Ihr habt es gehört«, wandte Douglas sich an Jeanne. »Hiermit seid Ihr verpflichtet, begeistert zu sein.«
»Aber das bin ich doch«, erwiderte sie lächelnd. »Was soll ich mir als Nächstes ansehen, Margaret?«
Seine Tochter überlegte. Er war sicher, dass sie sich für den Tresor entscheiden würde. Die Gold- und Silberbarren faszinierten sie – nicht ihres Wertes, sondern ihres Glanzes und ihres Gewichts wegen. Als sie ihre Entscheidung verkündete, lächelte er in sich hinein.
»Den Tresor. Zuerst die Barren und dann die Gewürze.«
»Dann also auf zum Tresor«, kommandierte Douglas.
Er ging voraus zu einer breiten Treppe mit flachen Stufen, offensichtlich so konzipiert, um den Arbeitern das Hinauftragen schwerer Lasten zu erleichtern.
Auf dem Weg erklärte Douglas Jeanne das System der Lagerung. »Aus Sicherheitsgründen werden bestimmte Güter oben aufbewahrt. Wir sind hier dicht am Wasser, und es gibt immer wieder Überschwemmungen. Tee und Gewürze wären dann unwiederbringlich verloren.«
»Und das Gold und das Silber?«
»Das ist natürlich gegen Nässe gefeit – aber nicht gegen Diebstahl. Und unser Tresor ist absolut diebstahlsicher.«
Am Kopf der Treppe gab es drei Türen. Eine führte ins Kontor, die mittlere zum Tresor und die ganz links ins Tee- und Gewürzlager.
Margaret übernahm die Führung, öffnete die mittlere Tür und ging nach einem ungeduldigen Blick über die Schulter zu ihrem Vater und ihrer Gouvernante auf die große Tresortür mit dem Rad zu. Douglas hatte sie kaum geöffnet, als seine Tochter sich an ihm vorbeidrängte.
Der Raum, dessen Wände, Decke und Boden zum Schutz gegen Feuer mit Backsteinen und Stein verstärkt waren, beherbergte einen Reichtum, der nicht nur Douglas, sondern auch seinen Brüdern gehörte. In den sich auf den Längsseiten entlangziehenden Regalen lagen Gold- und Silberbarren und auf den Borden an der Stirnwand Beutel mit Goldstaub. Auf dem untersten Brett lag eine Reihe kleiner Zugbandbeutel mit Margarets Namen darauf – und an dem Tag, den Douglas mangels Wissen zu ihrem Geburtstag bestimmt hatte, kam jedes Jahr einer dazu.
Das Hauptgeschenk wählte er stets mit größter Sorgfalt aus, denn es sollte ihre Phantasie anregen und sie auf eine spezielle Weise an das vergangene Jahr erinnern. Da er so lange nicht gewusst hatte, ob sie am Leben bleiben würde, war jeder Geburtstag etwas ganz Besonderes, ein wahrer Feiertag.
Zum letzten hatte er ihr ein kunstvoll geschnitztes Elfenbeinkästchen aus dem Orient geschenkt und ein Stück Ginseng hineingelegt, das er gefunden hatte. Die runzlige, verwitterte Wurzel erinnerte ihn an eine mit ausgestreckten Armen tanzende Gestalt. Er hatte Margaret einmal in dieser Pose gesehen, und die Wurzel erinnerte ihn an sie. Im Orient betrachteten die Menschen eine Ginsengwurzel, die ihnen ähnelte, als Glücksbringer.
»Darf ich Miss du Marchand jetzt die Gewürzkammer zeigen, Papa?«
»Vielleicht interessiert deine Gouvernante sich gar nicht dafür.« Er schaute Jeanne provozierend an.
»Ich kann auch in der Kutsche warten«, sagte sie ruhig.
»Warum solltet Ihr?«
»Ihr scheint zu glauben, dass ich mich langweile.«
»Und – ist es nicht so?«
»Absolut nicht. Ich habe in sehr kurzer Zeit sehr viel gelernt.«
»Nämlich was?« Er merkte, dass sein Ton zu scharf war, doch Jeanne hielt seinem Blick unverwandt stand.
Douglas sah von einer Fortsetzung der Diskussion ab, denn Margaret hatte schon wieder die Ohren gespitzt. Er betätigte den Klingelzug, den er für den Fall hatte installieren lassen, dass sich jemand versehentlich im Tresor eingesperrt hatte.
Als ein junger Mann erschien, der in Jims Gruppe arbeitete, wies Douglas ihn an, Henry Duman zu suchen und herzubringen.
Henry war der älteste seiner Angestellten, ein Veteran aus dem Krieg mit Amerika. Da er einer der Zuverlässigsten war, wurde er häufig mit heiklen Aufgaben betraut. Auch seine kürzliche Reise nach London gehörte dazu. Douglas hatte ihn als Bevollmächtigten zu Verkaufsverhandlungen bezüglich eines Grundstücks an der Themse dorthin geschickt. Henry war taktvoll, ideenreich und vor allem absolut loyal.
Kurze Zeit später betrat, sich unter dem niedrigen Türstock bückend, ein Mann den Raum. Mit seinen viel zu langen Armen und Beinen sah er aus, als wäre er auf dem Streckbett gefoltert worden. Sogar sein Gesicht war lang, das spitze Kinn durch einen graumelierten Bart gemildert. Alles in allem keine attraktive Erscheinung, aber als er lächelte, waren seine körperlichen Mängel von einer Sekunde zur anderen vergessen.
Margaret lief mit einem Freudenschrei zu ihm. »Henry! Ihr seid wieder da!«
Aus irgendeinem Grund, den Douglas nicht ganz nachvollziehen konnte, hatte seine Tochter Henry auf den ersten Blick ins Herz geschlossen. Damals war sie fünf Jahre alt gewesen und ohne Zögern auf ihn zugegangen. Fortan lud sie ihn an Feiertagen zum Essen ein und schenkte ihm immer etwas zum Geburtstag. Im Gegenzug brachte Henry ihr von jeder seiner Reisen eine Kleinigkeit mit. In dieser Hinsicht verwöhnte er das Mädchen ebenso, wie Douglas es tat.
»Habt Ihr mir etwas mitgebracht?«, fragte sie denn auch gespannt.
»Margaret!«, ermahnte Douglas sie, doch sie lächelte nur schelmisch zu ihm auf.
»Ja, natürlich«, antwortete Henry und erbat mit einem Blick Douglas’ Erlaubnis.
»Nur zu.« Douglas sah den beiden nach, als sie Hand in Hand zur Treppe gingen. Henrys Arbeitsplatz befand sich im Verwaltungsgebäude. Wenn der altgediente Angestellte nicht in Douglas’ Auftrag unterwegs war, leistete er hervorragende Arbeit als Buchhalter.
Douglas wusste aus Erfahrung, dass seine Tochter sich auf den Stuhl vor Henrys Schreibtisch setzen und ihrem Freund haarklein alles erzählen würde, was sich seit ihrer letzten Begegnung in ihrem Leben ereignet hatte – und diese Ausführlichkeit gab ihm jetzt Gelegenheit, mit Jeanne zu sprechen.
Der Moment war gekommen. Endlich. Unwiderruflich.
Douglas wandte sich Jeanne zu und deutete eine Verbeugung an. »Ich möchte dich bitten, mich in mein Büro zu begleiten. Ich muss mit dir reden.«
Sie runzelte die Stirn. »Was hast du für ein Problem?«
»Du bist mein Problem.«
Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer, doch Jeanne schwieg.
Er verließ den Tresorraum und schaute über seine Schulter, um zu sehen, ob Jeanne ihm folgte. Diesmal blieb sie nicht allein zurück.
Vor seinem Büro angelangt, fragte er sich, ob dieses Gespräch wirklich eine gute Idee war. Worte, die einmal ausgesprochen waren, konnte man nicht zurücknehmen. Es blieben ihm danach nur zwei Möglichkeiten: Jeanne aus seinem Leben zu verbannen oder sich dafür zu hassen, es nicht zu tun.
Jeanne stand abwartend neben ihm, die Hände wohlerzogen zusammengelegt, den Hut exakt im vorgeschriebenen Winkel auf dem Kopf. Sie trug das dunkelblaue Kleid, in dem er sie – in Hartleys Haus – nach zehn Jahren das erste Mal wiedergesehen hatte. Jeder Zoll das Bild einer Gouvernante.
Plötzlich überkam ihn der Wunsch, den Ernst aus ihrem Gesicht zu vertreiben, sie dazu zu bringen, so übermütig zu lachen, wie sie es früher getan hatte und wie ihre Tochter es heute tat. Er wollte sie in das Mädchen zurückverwandeln, das er einmal gekannt hatte. Er, der Scheinheiligkeit verabscheute, sie aber seit Wochen praktizierte, entschied, dass ein paar Stunden mehr nun auch nichts mehr ausmachten.
Vielleicht könnte er sie überreden, ihn heute Abend in ihr Zimmer einzuladen. Vielleicht würde er sie aber auch in seines bitten. Und dann würde er ihr nicht als der von Neugier und Verwirrung geplagte Mann beiwohnen, sondern wie der Junge von damals, mit all der Unschuld der ersten Liebe.
Die Luft zwischen ihnen schien zu flimmern. Er wollte Jeanne berühren, wagte es jedoch nicht. Er wollte sie schütteln, aber das würde in einer Umarmung enden. Er wollte sie zwingen, ihre Sünden zu bekennen – vielleicht mit einem Kuss.
Gott helfe ihm – er begehrte sie noch immer.
[home]

Kapitel 27

Douglas öffnete die Tür zu seinem Büro und ließ Jeanne den Vortritt.
Jeanne wollte nicht eintreten – sie wollte gehen. Wenn sie klug wäre, würde sie die französischen Emigranten aufsuchen, die ihr schon einmal Unterschlupf gewährt hatten und es vielleicht wieder täten. Aber wann war sie jemals klug gewesen, wenn es um Douglas ging?
Mehrteilige Fenster gingen auf das Meer und den belebten Hafen hinaus. Vor der gegenüberliegenden Wand stand ein Mahagonischreibtisch, dessen Platte von vier geschnitzten, tanzenden Delphinen gestützt wurde. Wenn Douglas dort saß, konnte er die Schiffe ein- und auslaufen sehen. Träumte er dann von fernen Orten, oder war Edinburgh ihm Abenteuer genug?
Vor einem der Fenster thronte auf einem Dreifuß ein langes Messingrohr. Jeanne trat darauf zu und berührte die Montierung, an der das seltsame Gerät befestigt war.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Ein Teleskop. Damit kann man weit in die Ferne sehen.«
Sie wollte ihn bitten, es ihr vorzuführen, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für Wunder der Wissenschaft oder das Eintauchen in Douglas’ Interessen. Er hatte etwas im Sinn. Es war ihr schon den ganzen Tag aufgefallen, dass er sie immer wieder seltsam ansah, doch sie wusste sich keinen Reim darauf zu machen.
»Aber nicht in die Vergangenheit«, setzte er hinzu.
Sie warf ihm über die Schulter einen kurzen Blick zu und schaute dann auf den Hafen hinaus. Ein prächtiges weißes Schiff lag am Ende des Kais. Zwei schwarze Masten mit eingeholten Segeln ragten in den blauen Himmel, der pfeilförmige Bug erweckte den Eindruck, als könnte das Schiff es nicht erwarten, wieder auf dem Meer zu sein. In schwungvollen roten Lettern stand der Name auf der Seite geschrieben: The Sherbourne Lass.
Douglas hatte recht, dachte Jeanne, die Vergangenheit lag im Dunkeln – aber der Schmerz, den sie ihr bereitet hatte, war noch genauso stark wie damals.
»Ich sollte nach Margaret sehen«, sagte sie.
»Meggie wird noch eine gute Viertelstunde beschäftigt sein, Jeanne. Das gibt uns Zeit zu reden.«
Sie wollte nicht reden. Jedes Mal, wenn sie es taten, gab sie ein wenig mehr von sich preis.
Bisher war ihre Vergangenheit nur angedeutet worden, nicht enthüllt. Douglas hatte die Narben gesehen, aber Jeanne hatte ihm nicht offenbart, dass sie während der Auspeitschungen im Geist seinen Namen geschrien hatte, um sich von den Schmerzen abzulenken. Sie hatte ihm erzählt, dass sie nach ihrer Flucht aus dem Kloster nach Vallans zurückgekehrt war, aber nicht, dass sie beinahe Hungers gestorben wäre. Er wusste, dass sie nach Frankreich geflohen war, aber er kannte keine Einzelheiten dieser schrecklichen Reise.
Und er hatte keine Ahnung von dem größten aller Geheimnisse – dass sie ein Kind von ihm bekommen hatte.
Sag es ihm. Sag es ihm und dann geh. Sag ihm, was damals geschehen ist. Nachdem sie ihr Gewissen erleichtert und ihre Seele von dieser Last befreit hätte, würde sie ihn fragen, warum er sie im Stich gelassen hatte.
Aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Sie wollte ihn nicht verlassen. Oder Margaret. Sie hatte das Mädchen ins Herz geschlossen.
Jeanne nahm all ihre Kraft zusammen und drehte sich zu Douglas um. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er wütend war.
Seine Wut machte ihr keine Angst – das tat nur die Wahrheit.
»Ich muss fort«, hörte sie sich zu ihrem Erschrecken sagen. Aber es war am besten so. Es war schmerzvoll, ihn zurückzuweisen, aber nicht so schmerzvoll, wie von ihm zurückgewiesen zu werden. Vielleicht würde sie die Stärke, die sie ihm damit bewies, ja verinnerlichen können.
»Erst reden wir über Paris.«
»Nein.« Sie wollte auch nicht über Paris reden. »Wenn du so freundlich wärest, den Kutscher anzuweisen, mich zu deinem Haus zu fahren, packe ich meine Sachen und gehe.«
»Ich wollte damals in Paris zu dir«, sagte er, als hätte er sie nicht gehört. »Ich wollte dir erzählen, dass meine Eltern gekommen waren, und dich ihnen vorstellen. Stattdessen wurde ich von der Hausdame abgefertigt.«
Jeanne schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. Enthüllungen würden sie zerstören. Sie wollte die schöne Erinnerung an ihr letztes Zusammensein nicht zunichtemachen, indem sie weinend sein Verständnis erflehte.
»Sie erzählte mir, dass du ein Kind erwartetest.«
Jetzt begann es, das endlose Fragen, die Verachtung, das Entsetzen.
Sie schloss die Augen und atmete tief, wünschte inständig, dass es eine andere Wesenheit gäbe als Gott, zu der sie beten könnte. Der Gott von Sacré-Cœur war abwechselnd rachsüchtig und unaufmerksam, schnippte mit den Fingern, als wollte er sie allein dafür bestrafen, dass sie lebte. Nach einiger Zeit hatte sie ihn sich als einen himmlischen Comte du Marchand vorgestellt, mit weißgepudertem Haar und einem goldglänzenden, aus Sonnenstrahlen gewebten Anzug.
Sie öffnete die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Fängst du jetzt damit an, weil du wütend bist, dass ich dich nicht mehr in mein Bett lassen wollte?«
Überraschung malte sich auf seinem Gesicht.
Jeanne ging auf ihn zu. »Also gut«, sagte sie. »Komm heute Nacht zu mir.« Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. »Oder jetzt.« Sie schaute zum Schreibtisch. »Dort.«
Auf dem Weg löste sie die Kinnbänder ihres Hutes und warf ihn quer durch den Raum zu einem Stuhl, beobachtete ungerührt, wie der Kopfputz auf den Boden fiel. Sie schob die Schreibunterlage zur Seite und setzte sich auf die Tischkante. Ohne Douglas aus den Augen zu lassen, begann sie, das Mieder ihres Kleides aufzuschnüren.
»Was tust du da?«, fragte er mit heiserer Stimme. Es war ihr gelungen, ihn aus dem Konzept zu bringen.
»Ich mache mich bereit für dich. Soll ich alles ablegen, oder genügt es, wenn ich die Röcke hochschlage? Ich mag es, wenn du meine Brüste küsst, aber bitte zerreiße mein Unterhemd nicht – ich habe keinen Schrank voll.«
»Hör auf, Jeanne.«
»Ich soll aufhören?«, spielte sie die Bestürzte, schnürte jedoch weiter ihr Oberteil auf und zog es dann auseinander, so dass ihr Korsett und das fadenscheinige Hemd darunter sichtbar wurden. Sie kam sich kühn und durchtrieben vor und absolut schamlos. Als junges Mädchen hatte sie ihm mit Freuden am hellen Tag beigewohnt – jetzt war sie nicht von Kühnheit beflügelt, sondern vielmehr von dem verzweifelten Wunsch getrieben, ihn von seinen Fragen abzulenken.
»Begehrst du mich denn nicht?«, fragte sie.
»Mehr als gut für mich ist.« Er trat dicht vor sie hin. »Wenn es nicht so wäre, dann würde ich dich fortschicken. Dann hätte ich dich schon längst fortgeschickt.«
»Wenn es so ist, dann sollten wir uns vielleicht einfach aneinander erfreuen und alles andere vergessen.« Sie umfasste mit einer Hand seinen Nacken. »Wenigstens für eine Weile.«
Mach die Jahre ungeschehen. Mach das Unglück ungeschehen. Sie richtete die Bitte nicht an Douglas, denn die Erfüllung war ihr schon von Gott verweigert worden – aber vielleicht würde der Allmächtige Douglas und ihr den Mut verleihen, wie damals zu ihrer Liebe zu stehen.
Als Douglas Jeanne vom Schreibtisch herunterhob, fiel ihr Blick auf einen etwa anderthalb Meter breiten und mindestens ebenso hohen Kabinettschrank mit Glastüren. Jeanne ging hinüber und betrachtete die kleinen Skulpturen auf den drei Borden. Einige waren nicht größer als eine Handspanne, andere lebensgroße Büsten und wieder andere Fragmente von Reliefs.
Und alle sahen ihr ähnlich.
»Wo hast du die her?«, fragte Jeanne mit schwacher Stimme.
»Von überall auf der Welt.«
Die Büste auf dem obersten Bord, eine blassgraue Darstellung eines jungen Mädchens, hatte Farbflecken auf dem Gesicht.
Jeanne deutete darauf. »Phönizisch?«
»Griechisch.«
Das Haar war über der Stirn hochgelockt, die einzelnen gelockten Strähnen am Hinterkopf waren zusammengebunden, an den Schläfen fielen Ringellocken herab. Diese Frisur hatte Jeanne am Tag ihres Kennenlernens getragen.
Auf dem zweiten Bord stand eine Statuette, die den Kopf leicht schräg hielt, als lausche sie einem fernen Geräusch.
Daneben stand ein Mädchen, das mit einer Hand den Saum seine Röcke anhob, als wolle es zu tanzen beginnen.
Jeanne erinnerte sich, wie sie einmal zum Lied des Windes getanzt und, als sie aufhörte, sich zu drehen, Douglas an einem Baum hatte lehnen und sie beobachten sehen. An jenem Tag hatten sie sich zum ersten Mal geliebt.
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Du hast es nicht vergessen«, brachte sie mühsam hervor.
»Nein.«
Sie fuhr zu Douglas herum. »Warum?«, wollte sie wissen. »Warum hast du all diese Dinge gesammelt, die aussehen wie ich?«
»Weil diese Erinnerungen die kostbarsten meines Lebens waren.«
Vielleicht erhörte Gott ja doch einige ihrer Gebete.
Sie wollte sich bewegen, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Nicht einmal, als Douglas auf sie zutrat und mit dem Finger zart von ihrer Schläfe zu ihrem Kinn hinabfuhr.
»Was ist aus dem Kind geworden, Jeanne?«
In ihrer Not suchte sie Zuflucht bei einer Gegenfrage: »Wer ist Margarets Mutter?«
Er antwortete nicht, aber sie erkannte, dass er litt.
Sie legte die Hand an seine Brust. »Siehst du, Douglas – Fragen können uns weh tun«, sagte sie. »Und die Wahrheit könnte uns zerstören.«
»Du möchtest sie lieber totschweigen?«
»Ja. Wir sollten einander nicht alles offenbaren.«
»Ich habe nichts zu verbergen.«
»Ich schon«, gestand sie geradeheraus. »Aber die Jahre im Kloster haben mich gelehrt, Selbsterniedrigung zu verabscheuen. Also werde ich dir nicht alles enthüllen, was ich getan habe.«
»Ich kann deine Einstellung nicht vollends teilen«, erwiderte er. »Es gibt Wahrheiten, die müssen ausgesprochen werden.«
Jeanne schüttelte heftig den Kopf. »Nein, die gibt es nicht, und ich werde es dir beweisen. Ich wurde in Vallans sechs Monate lang in meinem Zimmer gefangen gehalten, saß am Fenster und wünschte mir sehnlichst, ein Blatt zu berühren, einen Grashalm, die samtige Zartheit einer Blüte. Ich atmete die würzige Luft ein und sehnte mich nach meiner Freiheit. Das ist eine Wahrheit, Douglas – aber wirkt sie sich irgendwie auf die Gegenwart aus, oder verändert sie die Vergangenheit?«
Ohne den Blick von ihm zu lösen, fuhr sie fort: »Ich weinte mir die Augen aus dem Kopf, als du nicht mehr kamst. Justine sagte mir, sie hätte dir mitgeteilt, dass ich ein Kind erwarte, und du hättest daraufhin auf dem Absatz kehrtgemacht. Ich dachte, der Gedanke, Vater zu werden, hätte dich entsetzt – aber offenbar hattest du nichts Eiligeres zu tun, als mit einer anderen ein Kind zu zeugen. Hast du auch in Nova Scotia Kinder zurückgelassen?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Was war ich für ein dummes Kind! Hätte ich dir etwas bedeutet, wärest du nicht fähig gewesen, dich gleich wieder zu verlieben.« Jeanne begann auf und ab zu gehen. »Auch das ist eine Wahrheit, und sie tut weh.« Sie lächelte freudlos. »Es gibt Dinge, die lieber ungesagt bleiben sollten, Geständnisse, die nie abgelegt werden sollten.«
»Aber auch manche, die unumgänglich sind.«
Jeanne blieb stehen und drehte sich ihm zu. »Morgen«, sagte sie. »Nehmen wir uns für morgen vor, einander mit Geständnissen und Erinnerungen weh zu tun.«
Sie trat vor ihn hin, verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Schenk mir den heutigen Tag, Douglas. Das ist alles, worum ich dich bitte.«
Morgen würde sie ihn verlassen – nachdem sie ihm die Wahrheit offenbart hatte, die er so unbedingt hören wollte. Sie würde ihm erzählen, wie sie das Paar aufsuchte, zu dem Justine ihr Kind gebracht hatte. Sie würde ihm kein Detail der grauenhaften Geschichte verschweigen, die sie bis heute in ihren Träumen wiedererlebte. Aber vorher wollte sie auf gebührende Weise von ihm Abschied nehmen.
Sanft, aber entschieden zog sie seinen Kopf zu sich herunter. »Küss mich«, flüsterte sie dicht an seinen Lippen. Er wollte sich aufrichten, aber sie ließ es nicht zu. »Bitte.« Entweder überwältigte ihn ihr flehender Ton oder seine eigene Sehnsucht – jedenfalls nahm er Jeanne plötzlich in die Arme, presste sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.
Douglas’ Küsse hatten etwas Magisches – sie ließen Jeanne die Welt um sie herum vergessen und machten sie zu einem anderen Menschen. Douglas war ein Rauschmittel, und sie war die arme Süchtige, die für ein paar Augenblicke der Entrückung, wie sie sie jetzt empfand, ihre Seele verkaufen würde.
Plötzlich ließ er sie los, streifte seinen Rock ab, dann seine Weste und begann, sein Hemd aufzuknöpfen, und die ganze Zeit fixierte er sie mit ernstem Blick, als wären sie beide im Begriff, etwas zu tun, was größere Bedeutung hatte als jedes Zusammensein davor.
Die vergangenen Wochen hatte Jeanne vor allem eines gelehrt – dass es nie wieder eine Liebe für sie geben würde, weil sie in Zukunft jeden Mann an Douglas messen und keiner diesem Vergleich standhalten würde.
»Es ist weder der geeignete Zeitpunkt noch der geeignete Ort, Jeanne«, sagte er leise, doch gleichzeitig zog er seine Schuhe aus.
»Du hast recht«, stimmte sie ihm zu, »aber die Tür lässt sich verschließen, richtig?«
Er nickte.
»Dann verschließe sie, Douglas. Lass uns etwas tun, was nicht von Klugheit oder Reife zeugt.«
Sie fasste ihre Röcke am Saum und drehte sich im Kreis, ahmte nach, was sie als junges Mädchen getan hatte. Sie wollte für einen Augenblick diesen Moment wiederholen und sich darin verlieren. Vergessen, dass es zerstörerische Geheimnisse zwischen Douglas und ihr gab.
»Bitte.« Sie ließ ihre Röcke fallen und strich den Stoff glatt. Dann streckte sie Douglas die Hände hin. »Komm zu mir.«
Er ging an ihr vorbei, und für eine Sekunde glaubte sie, er würde sie allein lassen. Doch dann hörte sie das Schloss klicken, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass er seine Halsbinde aufknotete.
Die Erinnerung an ihn hatte sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Sie brauchte diesen Mann wie die Luft zum Atmen. Er war das Blut, das durch ihre Adern floss, das Herz, das in ihrer Brust schlug, ihre Lungen und ihre Gliedmaßen. Er war ihr unvollendeter Satz, ihr halbes Lachen, ihr begonnener Gedanke. Er war ihr Leben.
Er blieb vor ihr stehen und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, und wie durch Zauberei sanken ihre Kleider zu Boden, und sie begann wie im Fieber zu zittern.
Douglas war genauso ungeduldig wie sie. Mit fliegenden Fingern entledigte er sich seiner Kleidung.
Plötzlich lag Jeanne auf dem Boden und Douglas über ihr, und das Begehren in seinen Augen spiegelte das ihre.
Er kniete sich zwischen ihre nackten Schenkel, und Jeanne streckte die Arme nach ihm aus. »Komm zu mir, Douglas«, sagte sie leise. »Schnell.«
Sie konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren, sich ausgefüllt und vollständig zu fühlen. Ein letztes Mal.
Sie schlang die Arme um ihn und schloss die Augen, und dann gab es nur noch ihn und sie selbst. Ihr Blut rauschte in ihren Ohren. Als er sich aufrichtete, ging sie mit, als er in sie hineinstieß, hob sie sich ihm entgegen.
Als es vorbei war und ihr Herz allmählich wieder langsamer schlug, kamen Jeanne die Tränen. Tränen des Glücks und des Verlusts, und beide Empfindungen lagen so dicht beieinander, dass sie sie nicht zu trennen vermochte.
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Als Douglas aufstand und seine Kleider zusammensuchte, betrachtete Jeanne seinen wunderschönen Körper mit den muskulösen Schenkeln und Armen und der breiten Brust.
Er warf ihr einen Blick zu, aber es lag kein Lächeln darin, sondern die Warnung, dass sie das Unvermeidliche mit diesem Intermezzo nur hinausgezögert hatten.
Auch sie begann, sich anzukleiden. Sie musste schleunigst hier weg, sonst würde sie in Tränen ausbrechen, die Tränen würden zu Geständnissen führen und die Geständnisse unweigerlich zur Katastrophe. Morgen war früh genug.
Ihre Frisur hatte sich gelöst. Als es ihren bebenden Finger nicht gelang, das Haar wieder aufzustecken, flocht sie es und verbarg den Zopf unter dem Hut. Das sah ordentlich aus und würde halten, bis sie in ihrem Zimmer wäre.
Als sie endlich präsentabel war, nahm sie ihre gehäkelte Handtasche und steuerte auf die Tür zu.
»Wohin willst du denn?«, fragte Douglas hinter ihr.
»Ich muss gehen. Sofort. Bitte versuche nicht, mich aufzuhalten, und stell mir keine Fragen. Lass mich einfach gehen.«
»Ich werde den Kutscher anweisen, dich heimzubringen«, sagte Douglas gepresst.
Heim. Genau das war sein Haus für Jeanne geworden. Sie kannte jeden Winkel. Sie mochte das Personal. Sogar Lassiter. Aber entscheidend für ihr Gefühl, am Queen’s Place 12 zu Hause zu sein, waren Douglas und Margaret. Sie empfand sie als ihre Familie.
Wie sollte sie es ertragen, die beiden nicht mehr zu sehen?
Jeanne stürzte aus dem Büro, lief die Treppe hinunter und durch die wohlriechende Wunderwelt des Lagerhauses. Zweimal musste sie stehen bleiben, weil sie nichts sah, und wischte sich ungeduldig die Tränen aus den Augen.
Mit gesenktem Kopf winkte sie dem in seiner Wandnische wachestehenden Jim zu und hastete zur Kutsche.
»Bitte bringt mich nach Hause, Stephens«, brachte sie, gegen den Kloß in ihrem Hals kämpfend, mühsam hervor.
Der Kutscher schaute fragend an ihr vorbei, und sie hörte Douglas sagen: »Es ist in Ordnung, Stephens. Bringt Miss du Marchand nach Hause und holt meine Tochter und mich anschließend ab.«
Stephens nickte.
Douglas öffnete Jeanne die Kutschentür und trat beiseite. »Wir reden, wenn ich zurückkomme«, sagte er.
»Nein«, widersprach sie. »Morgen. Bitte.«
Er antwortete nicht, und sie stieg ein und zog die Tür hinter sich zu. Die Kutsche setzte sich in Bewegung.
Als Stephens sie vor dem Hauseingang abgesetzt hatte und wieder losgefahren war, stand Jeanne am Fuß der Treppe wie vor einem unüberwindlichen Hindernis. Als sie es schließlich doch in Angriff nahm, war ihr bei jeder Stufe, als erklimme sie einen Berg. Oben angelangt, grüßte sie Lassiter mit einem Nicken und lief in ihr Zimmer hinauf, schlug die Tür hinter sich zu, lehnte sich schwer atmend dagegen und ließ ihren Tränen freien Lauf.
Irgendwann holte sie ihren Koffer heraus, legte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Sie wollte nicht fortgehen, aber es blieb ihr keine Wahl. Das war ihr klargeworden, als sie Douglas’ Gesichtausdruck gesehen hatte, als er die Frage aller Fragen stellte.
Was ist aus dem Kind geworden, Jeanne?
Wenn sie ihm darauf ehrlich antwortete, würde er sie seines Hauses verweisen – also war es besser, von selbst zu gehen.
Es klopfte.
»Miss?«, rief Betty, als keine Reaktion erfolgte.
Jeanne öffnete ihr. Betty schaute sie erschrocken an, unterließ jedoch jegliche Frage oder Bemerkung.
»Mr. Douglas sähe es gerne, wenn Ihr ihm und Miss Margaret beim Dinner Gesellschaft leisten würdet, Miss.«
Jeanne zwang sich zu einem Lächeln. »Heute Abend nicht. Bitte richtet ihm aus, dass ich es vorziehe, auf meinem Zimmer zu essen.«
»Ich sage der Köchin Bescheid.«
»Danke.« Später, wenn Betty das Kind bettfertig machte, würde Jeanne wie jeden Abend Margaret über Gilmuir und die anderen Themen schnattern hören, die sie gerade beschäftigten. Was das sein würde, wusste man vorher nie. Gestern war es die Form der Regentropfen gewesen, vorgestern das Quaken der Frösche.
Jeanne nahm ihr einsames Abendessen an dem Tisch beim Fenster ein und ließ den Blick über die Häuser gegenüber wandern. Führten die Menschen, die dort wohnten, ein Leben in Harmonie oder Verzweiflung? Hatten sie jemanden, den sie liebten, oder waren sie einsam?
Vielleicht dachte in diesem Augenblick hinter einem jener Fenster jemand genau das Gleiche wie sie gerade.
Ihre Gedanken machten einen Sprung. Wie hätte ihr Leben in den letzten zehn Jahren ausgesehen, wenn sie Douglas damals nicht kennengelernt hätte? Sie hätte nie erfahren, wie sich Glückseligkeit anfühlte, aber auch nie abgrundtiefe Verzweiflung erlebt. Sie hätte wahrscheinlich ein angenehmes Leben geführt und sich immer gefragt, was sie vermisste. Gelegentlich hätte sie sich vielleicht nach ein wenig Abenteuer gesehnt, nach mehr Gefühl, aber es wäre ihr jetzt bestimmt nicht zumute, als ob ihr das Herz bräche.
Es klopfte wieder, und gleich darauf ging die Verbindungstür auf. »Darf ich hereinkommen, Miss du Marchand?«, fragte Margaret.
Jeanne nickte.
Das Mädchen war seiner gesellschaftlichen Stellung und dem Zeitgeschmack entsprechend gekleidet, trug ein rosafarbenes Kleid aus schimmernder Seide; ein mit kleinen, rosafarbenen Rosetten verziertes weißes Fichu aus Spitze bedeckte Hals und Dekolleté. Die gleiche Spitze umrandete die Halbärmel.
»Ich konnte Euch noch gar nicht zeigen, was Henry mir diesmal mitgebracht hat.«
Sie streckte Jeanne eine Miniatur hin. »Das ist Gilmuir. Er hat das Castle nach Zeichnungen von Tante Iseabal von einem Künstler in London malen lassen. Ist es nicht wunderschön?«
Jeanne betrachtete das Bild. Es war mit Rahmen nicht größer als Margarets Handfläche.
»Ja, es ist wirklich sehr hübsch. Danke, dass du es mir gezeigt hast.«
Margaret wandte sich zum Gehen, blieb kurz vor der Verbindungstür jedoch stehen und drehte sich um. »Habt Ihr geweint, Miss du Marchand?«
»Ja«, antwortete Jeanne wahrheitsgemäß und fragte sich im nächsten Moment, ob das klug gewesen war.
»Vermisst Ihr Euer Zuhause? Eure Familie?«
»Ja.« Auch das war die Wahrheit.
»Ihr könnt doch hier zu Hause sein – und Papa und ich können Eure neue Familie sein.«
Der rührende Eifer des Kindes ließ Jeanne beinahe aufs Neue in Tränen ausbrechen.
»Ich danke dir, Margaret. Das ist sehr lieb und großzügig von dir.«
»Papa hat beim Dinner gesagt, meine Mutter wäre wie Ihr gewesen«, sagte das Mädchen.
»Wirklich?«
Margaret nickte. »Und diesmal hat er dabei gar nicht traurig ausgesehen. Ich glaube, er mag Euch.« Sprach’s und schloss leise die Verbindungstür hinter sich.
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Ein Wimmern aus dem Kinderzimmer weckte Jeanne aus unruhigem Schlaf. Sie schlüpfte in Morgenmantel und Hausschuhe und ging hinüber, stellte ihre Kerze auf das Nachttischchen und setzte sich auf die Bettkante. Dann rüttelte sie das Kind sanft an der Schulter. Margaret weinte im Schlaf, ein Anblick, der Jeanne fast das Herz brach.
»Margaret«, flüsterte sie. Die Lider des Mädchens flatterten. »Meggie«, benutzte Jeanne zum ersten Mal Douglas’ Kosenamen für seine Tochter. »Hab keine Angst, es war nur ein Traum.«
Das Kind seufzte schlaftrunken, rückte näher an Jeanne heran, nahm ihre Hand und drückte sie an ihre Wange. Lächelnd strich Jeanne ihr mit der freien Hand das feuchte Haar aus dem Gesicht.
»Manchmal hilft es, über einen Traum zu sprechen«, sagte sie. »Erinnerst du dich denn daran?«
»Nein.«
»War wieder der Wolf da?«
Margaret schüttelte den Kopf, atmete zittrig ein und langsam aus.
»Möchtest du, dass ich bei dir bleibe, bis du wieder eingeschlafen bist?«
»Ja, bitte.«
»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«
»Bitte zwingt mich nicht, diesen chinesischen Tee zu trinken, wie Betty es immer tut.« Margaret schnitt eine Grimasse. »Wenn sie sagt, dass sie welchen aus der Küche holt, tue ich immer so, als ob ich schlafe, wenn sie zurückkommt. Der Tee schmeckt entsetzlich.«
»Ich verspreche, dir keinen chinesischen Tee aufzunötigen. Ich dachte eher daran, dir den Rücken zu reiben. Oder dir deine Lieblingspuppe zu bringen.«
»Ich spiele schon seit einer Ewigkeit nicht mehr mit Puppen, Miss du Marchand«, sagte Margaret von oben herab.
Jeanne lächelte. »Entschuldige vielmals – ich hatte dein fortgeschrittenes Alter nicht bedacht.«
»Papa macht mir heiße Schokolade, wenn ich nicht schlafen kann.«
»Oh.« Jeanne hatte noch nie heiße Schokolade gemacht. Als sie das Margaret gestand, machte diese zwar große Augen, lächelte sie dann jedoch an.
»Ich könnte Euch zeigen, wie es geht.«
»Eine gute Idee.«
»Aber wir müssen mucksmäuschenstill sein.«
»Wir können es als einen Abenteuerausflug betrachten«, sagte Jeanne. Es war ihre letzte Nacht in diesem Haus, das letzte Mal, dass Margaret sie amüsieren oder mit Fragen verblüffen würde.
Das Kind streckte die Füße unter der Bettdecke hervor und setzte sich auf.
»Dann gehen wir jetzt in die Küche, ja, Miss du Marchand?« Ihre Augen blitzten, der Alptraum war vergessen.
Jeanne schlug die Decke zurück – und erstarrte. Ihre Finger krallten sich in den Stoff. Das Nachthemd des Mädchens war hochgerutscht und hatte ein halbmondförmiges, dunkelrotes Mal auf dem Oberschenkel entblößt.
»Ihr braucht Euch nicht die Mühe zu machen, Miss du Marchand«, sagte Douglas.
Jeanne fuhr herum und sah ihn in seinem dunkelblauen Hausmantel und mit einer Kerze in der Hand in der Tür stehen. »Ich werde die Schokolade für Meggie kochen.«
In Jeannes Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie streckte die Hand in seine Richtung, aber es war eher ein Fernhalten als ein Herbitten. Am ganzen Körper zitternd, stand sie auf und wich einen Schritt vor Margaret zurück und einen zweiten vor Douglas. Schwindlig, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, schaute sie von einem zum anderen.
Margarets Miene drückte Neugier aus, die von Douglas verriet nichts. Er trat ans Bett und betätigte den Klingelzug daneben.
Jeanne wollte Douglas anschreien, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Sie schlang die Arme um ihre Mitte, um nicht mit den Fäusten auf ihn loszugehen.
»Ich habe ihr Grab gesehen«, sagte sie schließlich. Ihr Herzschlag dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie das Gefühl hatte, schreien zu müssen, um verstanden zu werden. »Ich habe gesehen, wo sie beerdigt worden ist.«
Douglas machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich erneut zurück, bis sie den Türstock in ihrem Rücken spürte.
»Ich habe ihr Grab gesehen.«
Douglas runzelte die Stirn, als verwirrte ihn, was er hörte.
»Du hast mich hinters Licht geführt«, sagte Jeanne mit erstickter Stimme.
Die Gefühle überwältigten sie. Es gab keine Worte, die hätten vermitteln können, was sie empfand. Jeanne drehte sich zur Wand und betrachtete die beigefarbene, mit bunten Jasminblüten bestickte, seidene Bespannnung. Douglas war nichts zu teuer für Margaret. Meggie.
Jeanne schloss die Augen und zwang sich zu atmen.
Sie hörte Douglas näher kommen. »Ich fand sie dem Hungertod nahe bei einem alten Ehepaar in der Nähe von Vallans. Aber warum erzähle ich dir das – du weißt ja, wo sie war. Lange Zeit glaubte ich bei jedem Atemzug von ihr, es wäre der letzte.«
»Ich habe ihr Grab gesehen«, wiederholte Jeanne tonlos. Sie merkte erst an dem salzigen Geschmack auf ihren Lippen, dass sie weinte. »Die alte Frau führte mich hin. Es war nicht gekennzeichnet, weder mit einem Stein noch mit einem Kreuz. Sie hatten sie einfach sterben lassen.«
Die Tür ging auf, und Douglas sagte: »Nehmt Margaret bitte mit in Euer Zimmer, Betty.«
Jeanne schüttelte langsam den Kopf. »Du hast mich als Gouvernante für meine eigene Tochter eingestellt.«
Die Tür wurde geschlossen.
Jeanne drehte sich zu Douglas um. »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«
»Warum hätte ich es tun sollen? Du hast nie ein Wort über unsere Tochter verloren, mir nicht einmal geantwortet, als ich dich nach ihr fragte. Du hast sie zu Leuten gegeben, die sie hätten sterben lassen, Jeanne!«
Natürlich hätte sie sich verteidigen können, aber sie wollte ihm nicht von dem entsetzlichen Moment erzählen, als das Kind ihr unmittelbar nach der Geburt weggenommen wurde. Sie wollte ihm nicht erzählen, wie sie geschrien hatte, bis ihr die Stimme versagte. Sie wollte ihm nicht erzählen, dass nur die Hoffnung darauf, ihre Tochter irgendwann wiederzusehen, sie im Kloster am Leben erhalten hatte. Sie wollte ihm nicht erzählen, wie grauenvoll es für sie gewesen war, von den Häuslern zu hören, dass ihr Kind tot war, und wie sie sich, als sie an der Stelle kniete, wo ihre Tochter verscharrt worden war, inständig wünschte, hier bei ihr zu sterben.
Aber sie war nicht gestorben.
Jeanne schlang fest die Arme um ihre Mitte, um ihr Zittern einzudämmen. Gott hatte ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt und sie gleichzeitig mit Douglas’ Hass und Verachtung bestraft.
Als sie damals die Klostermauern hinter sich lassen konnte, hatte sie sich geschworen, nie wieder im Leben um etwas zu bitten. Nur gut, dass Douglas nicht wusste, wie nahe daran sie in diesem Augenblick jedoch war. Jeanne streckte die Hand nach ihm aus und sah sie zittern. Als er sich nicht rührte, sie nur schweigend anstarrte, ballte Jeanne sie zur Faust und presste sie an ihre Brust.
In diesem Moment wünschte sie sich Zauberkräfte. Dann würde sie die Vergangenheit auslöschen, all das Leid und die Grausamkeiten ungeschehen machen, Douglas würde sie vergöttern, und sie wäre, wie sie immer hatte sein wollen. Aber es gab keine Zauberei, und nicht einmal Gebete versprachen Erfolg.
Wie Jeanne Douglas da wortlos gegenüberstand, war es ihr, als trenne die Vergangenheit sie beide wie ein glitzernder Vorhang. Als Douglas sich umdrehte und ging, erkannte sie, dass es ihre Tränen waren.
 
Margaret wartete, bis Betty eingeschlafen war, schlich nach unten in ihr Zimmer, kleidete sich an und machte sich mit der Küchenlaterne auf den Weg zum Stall. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn sie dem Pferd einen Sattel hätte auflegen können, aber der war viel zu schwer für sie.
Obwohl sie Nolly auswählte, das frömmste der Kutschpferde, kostete es Margaret allein ob seiner Größe einige Mühe, ihm den Zaum anzulegen.
Als es endlich geschafft war, führte sie das Tier zur Aufsteigehilfe, packte die Mähne und zog sich hinauf.
Draußen im Freien versetzte sie Nolly einen leichten Klaps mit den Zügeln, und die Stute setzte sich brav in Bewegung.
Zur Sicherheit hatte sie ein Paar Münzen aus der Kassette ihres Vaters in der Bibliothek genommen – man wusste ja nie, was kommen würde.
Sie kannte den Weg nach Leith in- und auswendig, aber diesmal kam er ihr viel länger vor als sonst. Vielleicht, weil es ihr nicht ganz geheuer war, durch die totenstille, dunkle Stadt zu reiten.
Ihr Vater würde böse sein, weil sie von zu Hause weggelaufen war – aber sie musste unbedingt mit jemandem reden, und in diesem Fall nicht mit ihm, denn wie es schien, hatte er sie angelogen.
Und auch nicht mit Miss du Marchand, denn um die ging es ja.
War die Gouvernante wirklich ihre Mutter, oder hatte sie, Margaret, sich vielleicht verhört? Immerhin war sie schon auf dem Flur gewesen.
Tante Mary würde es wissen. Allerdings befand Tante Mary sich auf einem Schiff vor Gilmuir.
Endlich tauchten die drei Gebäude von »MacRae Brothers« vor Margaret auf. Sie hatte sich überlegt, Henry zu bitten, ihr zu helfen, und hoffte, ihn anzutreffen. Sie hatte ihn oft genug sagen hören, dass er wegen des Papierkrams die Nacht durcharbeiten müsse, wenn ein Schiff eingelaufen war. Plötzlich trat jemand aus dem Schatten, packte Nolly beim Zaum und brachte das Pferd so abrupt zum Stehen, dass Margaret um ein Haar heruntergefallen wäre.
 
Zweimal war Douglas versucht, zu ihr zu gehen, und zweimal hielt er sich zurück. Er konnte den Ausdruck in Jeannes Augen nicht vergessen.
Entgegen seiner Erwartung hatte sie kein Geständnis abgelegt. Sie hatte ihn weder angefleht, ihr Handeln zu verstehen, noch sich verteidigt. Hätte eine schuldige Frau nicht versucht, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen? Und die Erkenntnis, dass Margaret lebte, schien sie wirklich geschockt zu haben.
All die Jahre hatte er sich gewünscht, dass Jeanne als Strafe dafür, dass sie ihr Kind im Stich gelassen hatte, etwas Schreckliches zustoßen möge. Jetzt sah es so aus, als hätte er sie zu Unrecht der Gewissenlosigkeit bezichtigt.
Das Unbehagen, das dieser Gedanke ihm bereitete, wurde zur Qual.
Ihre Sorge um Margaret war aufrichtig gewesen. Sie hatte ihn aufgefordert, seiner Tochter eine Brille zu besorgen, sie war sanft und verständnisvoll gewesen, hatte über die Scherze des Kindes gelacht und Nachsicht geübt. Das war nicht das Verhalten einer herzlosen Frau.
Aber wenn sie ihre gemeinsame Tochter nicht im Stich gelassen hatte – warum hatte sie ihm dann nicht erzählt, was geschehen war?
Ich habe ihr Grab gesehen.
Beim dritten Mal gab er seinem Impuls nach und ging den Flur hinunter zu ihrem Zimmer. Er legte die Hände an die Tür und wünschte sich mit aller Kraft, dass Jeanne wach wäre. Als hätte er Zauberkräfte, hörte er von drinnen gedämpftes Schluchzen.
Traurigkeit verunsicherte ihn. War jemand wütend, konnte man ihn besänftigen – aber was für ein Mittel gab es gegen Kummer? Und wie sollte er wiedergutmachen, was er ihr angetan hatte?
Er kehrte in sein Zimmer zurück, schloss die Tür hinter sich und wusste, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde.
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Kapitel 30

Jeanne erhob sich aus dem Sessel, in dem sie gesessen hatte, wischte sich die letzten Tränen aus den Augen und ging zum Fenster. Sie hatte in den vergangenen Stunden so viele vergossen, dass sie glaubte, nie wieder in ihrem Leben weinen zu können. Aber nicht Kummer war der Grund für diese Flut gewesen, sondern eine überwältigende Erleichterung. Jeanne zog die Vorhänge auf. Die Morgendämmerung näherte sich, schüchtern wie eine Braut ihrem Bräutigam.
Unten lief die Straße vorbei, vor ihr lag der Queen’s Place, auf dem die Blumen ihre Köpfe der aufsteigenden Sonne zureckten. Vor einem der Häuser hielt eine Kutsche, und irgendwo weiter weg rumpelte ein Fuhrwerk über das Kopfsteinpflaster. Und über allem thronte das Edinburgh Castle, blickte gleichzeitig drohend und majestätisch auf seine Stadt herunter.
Das Grundstück mit der großen Eiche konnte Jeanne von ihrem Zimmer aus nicht sehen, aber sie wusste, dass bereits daran gearbeitet wurde. Das Resultat würde ein Märchenpark sein, nur für Margaret geschaffen.
Margaret.
Jeannes Herzschlag kam ins Stottern.
Sie öffnete die Finger, die sich in den Vorhang gekrallt hatten, und strich ihn glatt. Der Wunsch, ihre Tochter zu sehen, die sie all die Jahre betrauert hatte, wurde übermächtig. Sie wollte sich auf die Bettkante setzen und das schlafende Kind betrachten, bis sie ganz und gar begriffen hätte, dass es am Leben war.
Leise öffnete sie die Tür zu dem Gemach der kleinen Prinzessin, die ihre Tochter war.
Es war leer.
Offenbar war Margaret noch bei Betty. Jeanne ging nach oben und klopfte bei dem Kindermädchen, das gleich darauf in Umhangtuch und Rüschenhaube öffnete. Betty musste nicht so früh aufstehen wie das übrige Personal, und Jeanne entschuldigte sich für die Störung.
»Schläft Margaret noch?«, erkundigte sie sich.
Betty blinzelte verwirrt. »Ich weiß es nicht, Miss. Sie ist irgendwann nachts in ihr Zimmer zurückgegangen.«
»Aber dort ist sie nicht.«
Kurz darauf standen die beiden Frauen nach einer gemeinsamen Überprüfung von Margarets Zimmer vor Douglas’ Schlafgemach.
»Meint Ihr wirklich, wir sollen Mr. Douglas aus dem Schlaf reißen, Miss? Margaret kann doch irgendwo im Haus sein.«
Jeanne schüttelte den Kopf und versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu zügeln. »Lasst alle, auch Stephens und die Stallburschen, sämtliche Ecken und Winkel des Hauses durchsuchen.«
Eine Viertelstunde später war Margaret noch immer nicht gefunden.
Lassiter verbeugte sich leicht vor Jeanne, die sich nicht von Douglas’ Tür weggerührt hatte. »Wenn Ihr auf Euer Zimmer zurückgehen würdet, Miss, dann kann ich den Herrn unterrichten.«
Margaret war ihre Tochter, und Jeanne würde diese Aufgabe an niemand anderen abtreten, auch wenn sie dem Wiedersehen mit gemischten Gefühlen entgegenblickte.
»Schon gut, Lassiter – das übernehme ich.«
Er wackelte mit seinen Brauen, sah jedoch wortlos zu, wie sie energisch anklopfte.
»Margaret ist verschwunden«, sagte sie ohne Einleitung, als Douglas öffnete.
Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was heißt verschwunden?«
»Sie war nicht mehr bei Betty, und in ihrem Zimmer ist sie auch nicht. Das gesamte Haus ist durchsucht worden. Wo kann sie sein?«
Er musterte die hinter ihr aufgereihten Dienstboten, drehte sich um und ging ins Zimmer zurück. Sie folgte ihm, und dabei wurde ihr bewusst, dass sie sein Gemach noch nie betreten hatte.
Der Raum, so lang wie das Haus, war luxuriös eingerichtet. Die Möbel waren ausladend und von pompöser Schwere. Eine Wand wurde von einem riesigen Bett beherrscht.
Douglas holte ein Hemd aus dem Kleiderschrank, zog es an und stopfte es in seine Hose.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie mit neuerlich erwachendem Zorn. »Warum hast du mir bei unserem Wiedersehen nicht gesagt, dass unser Kind lebt?«
Er fixierte sie einige Sekunden lang nachdenklich und antwortete dann: »Meinem Dafürhalten nach hattest du sie weggegeben. Warum hast du sie nie erwähnt?«
»Weil ich mich als ihre Mörderin betrachtete«, erwiderte sie lapidar. »Weil ich vergessen wollte, was geschehen war. Weil ich nicht wollte, dass du mich hasst.«
Er musterte sie scharf, als wolle er den Wahrheitsgehalt ihres Bekenntnisses ergründen.
»Warum hast du mich nicht gesucht?«
»Weil ich dich für das hasste, was du Margaret angetan hattest, wie ich glaubte.«
Jeanne wandte sich zum Gehen.
»Ich komme gleich nach«, sagte er.
Als sie sich ihm wieder zudrehte, fiel ihr Blick auf den Wandteppich hinter ihm, und sie traute ihren Augen nicht. Als Kind war sie von seinen bildlichen Darstellungen fasziniert gewesen, von der Prozession, die sich von einem goldenen Schloss auf einem Hügel ins Tal bewegte, und einer Prinzessin mit schwarzem Haar, die ein Einhorn am Zügel führte.
»Der Mann, von dem ich ihn kaufte«, sagte Douglas, der ihrem Blick gefolgt war, »erzählte mir, der Gobelin hätte früher in Vallans gehangen.«
Margaret nickte. »Er hing im Treppenhaus rechts von der monumentalen Treppe. Ich wusste nicht, dass etwas aus Vallans die Zerstörung überstanden hat.«
»Ich habe die Tapisserie für Margaret gekauft. Ich wollte ihr wenigstens etwas von ihrem Erbe erhalten.«
»Wo kann sie nur sein?«, fragte Jeanne ängstlich.
»Ich weiß es nicht, aber wir werden sie finden.«
»Dieses Verhalten passt gar nicht zu ihr«, meinte Jeanne. »Sie ist doch ein sehr braves Kind.«
Er lächelte leicht, als er sich auf die Bettkante setzte, um seine Schuhe anzuziehen. »Oh, sie hat durchaus ihren eigenen Kopf. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihr Bett aus freien Stücken früher verlassen hat als unbedingt nötig.«
Das konnte Jeanne auch nicht. Es kam öfter vor, dass das Kind zu spät zum Unterricht erschien, und morgens war Margaret allgemein mürrisch und schweigsam. Wenn allerdings schließlich ihr sonniges Gemüt durchbrach, war alle Übellaunigkeit vergessen.
Jeanne und Douglas überprüften noch einmal alle Räume im ersten und im Erdgeschoss, konnten jedoch keine Spur von Margaret entdecken. Als Lassiter erschien, sprach Douglas kurz mit ihm, und als er zurückkam, wirkte er ernstlich besorgt.
»Was ist?«, fragte sie alarmiert.
»Eines der Fenster im Untergeschoss ist zerbrochen«, berichtete er. »Es sieht so aus, als wäre jemand eingestiegen.«
»Du glaubst, jemand hat sie entführt.« Angst breitete sich in ihr aus wie ein Lauffeuer.
»Ja.«
»Mein Vater«, sagte sie.
Douglas sah sie überrascht an.
»Mein Vater«, wiederholte sie.
Ich will das Medaillon haben, und ich werde es bekommen, Jeanne.
Jeanne hatte das Gefühl, jede Sekunde ohnmächtig zu werden. Ihre Knie gaben nach, und sie sank auf einen Stuhl.
»Dein Vater?«, fragte Douglas verständnislos. »Warum sollte er das tun?«
»Weil er vor nichts zurückschreckt, um seinen Willen durchzusetzen.«
Sie öffnete ihre Kette und reichte ihm das Medaillon. »Er hat mir angekündigt, dass er alles tun wird, um das hier zu bekommen.«
Douglas wog das Schmuckstück in der Hand. »Es ist schwer – aber es ist ja auch aus Gold.«
Jeanne nickte. »Ein Geschenk meiner Mutter.«
Er schaute sie an und dann wieder das Medaillon, und sie wusste, was er dachte. »Es ist hässlich, nicht wahr?«
»Was ist denn drin?«
»Es ist mir nie gelungen, es zu öffnen, und ich wollte keine Gewalt anwenden, um es nicht kaputt zu machen.«
»Darf ich es versuchen?«
Sie nickte.
Er verließ das Schlafzimmer. Jeanne folgte Douglas in die Bibliothek, wo er die Vorhänge aufzog und das Schmuckstück auf den Schreibtisch legte, sich hinsetzte und ein Instrument aus der Schublade nahm, das wie ein Tastzirkel aussah, dessen leicht nach außen und dann wieder nach innen gekrümmte Schenkel am Ende zusammenliefen.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Eine Federzange. Meine Schwägerin Mary benutzt sie, um Splitter aus dem Fleisch zu ziehen«, antwortete er. »Ich habe sie mir irgendwann geborgt und nie zurückgegeben.« Er hob den Blick. »Ich nahm es mir immer wieder fest vor, vergaß es jedoch jedes Mal. – Vielleicht gab es einen Grund dafür«, meinte er mit einem Blick auf das Medaillon.
»Sollten wir nicht lieber etwas anderes tun?«
»Zum Beispiel?« Er war konzentriert bemüht, den richtigen Ansatzpunkt für sein Werkzeug zu finden.
»Margaret suchen.«
»Erst will ich wissen, warum dem Comte du Marchand so viel an diesem Schmuckstück liegt, dass er dafür mein Kind raubt.«
»Dafür haben wir keine Zeit«, drängte sie. »Wenn er sie wirklich in seiner Gewalt hat, ist sie in Lebensgefahr.«
Douglas hielt inne und schaute fragend zu Jeanne auf.
»Was glaubst du, wer gehofft hatte, dass das Kind tot zur Welt käme oder nach dem ersten Atemzug stürbe? Was glaubst du, wer Justine befahl, es zu ermorden?«
Douglas bearbeitete wieder das Medaillon, jetzt jedoch mit mehr Nachdruck. Plötzlich sprang der Deckel auf, und ein Stückchen Stoff wurde sichtbar.
Douglas reichte Jeanne das Medaillon über den Schreibtisch. »Schau du nach, was darin ist – schließlich gehört es dir.«
Als sie das Tüchlein auseinanderfaltete, kam ein Edelstein zum Vorschein.
»Was ist es?«, fragte Douglas.
Sie legte das Juwel in ihre offene Hand und streckte sie ihm hin. »Das ist der Somerville-Rubin«, sagte sie langsam. »Ich erinnere mich, dass meine Mutter ihn mir zeigte, als ich ein Kind war.« Damals war sie fasziniert gewesen von dem blutroten, herzförmigen Stein und seiner Geschichte. Sie würde ihn irgendwann erben, so wie ihre Mutter ihn geerbt hatte und deren Mutter von ihrer. Generationen von Somervilles hatten den kostbaren Edelstein für ihre Töchter aufbewahrt. »Ich dachte, er wäre verloren, wie alles andere in Vallans.« Sie lächelte freudlos. »Wenigstens weiß ich jetzt, warum mein Vater das Medaillon unbedingt haben will.«
»Ich dachte, er wäre reich.«
»Ein Mann wie mein Vater kann nie reich genug sein«, antwortete sie. »Es ist eine Sache des Stolzes. Er musste die edelsten Pferde haben, die luxuriösesten Palais. Alles, womit er sich umgab, erfüllte den Anspruch der Vollkommenheit.«
»Sogar seine Tochter.«
»Ja, sogar seine Tochter – bis zu jenem Sommer.« Sie blickte sinnend vor sich hin. »Seit dem Verlust von Vallans muss das Leben sehr schwer sein für ihn.«
Jeanne gab Douglas den Rubin, klappte das Medaillon zu und legte die Kette wieder an. »Ich bin schuld, dass mein Vater Margaret entführt hat. Wenn ich ihm mein Medaillon überlassen hätte, wäre es nie dazu gekommen.«
»Ich bin ein wohlhabender Mann, Jeanne«, gab Douglas zu bedenken. »Vielleicht ist Margaret auch deshalb entführt worden.«
Sie ließ sich nicht von ihrer Überzeugung abbringen. »Glaube mir – er hat sie.«
Er wickelte den Rubin in das Tuch und legte ihn in die Schreibtischschublade. »Dann werde ich ihn finden.«
Sie nickte und ging zu einem der Fenster hinüber. Er trat neben sie.
»Ich habe Angst«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.
Er legte die Hand auf ihre Schulter. »Ich auch.«
So standen sie eine Weile beieinander, das Bild eines besorgten Elternpaares, bis Jeanne den Zauber brach.
»Wie willst du es machen?«, fragte sie.
»Ich werde Suchtrupps zusammenstellen. Edinburgh ist eine große Stadt, und ich brauche viele Leute.«
»Ich komme mit.«
»Nein. Du musst hierbleiben.«
»Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich tatenlos herumsitze.«
»Aber was ist, wenn eine Nachricht kommt? Dann muss ein Elternteil da sein.«
Das Argument überzeugte sie.
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Kapitel 31

Wo willst du die Leute finden?«, fragte Jeanne.
»In meiner Firma. Ich beschäftige mehr als siebzig Männer, und heute werden sie mir helfen, Margaret zu suchen.«
Jeanne fröstelte und schlang die Arme um sich.
Douglas, der es bemerkt hatte, führte sie zu dem Sessel am Kamin und sagte: »Ich werde ein Feuer anzünden lassen.«
Sie schaute ihn an, eine Mischung aus Angst und Hoffnung in den Augen.
Er nickte ihr zu. »Wir werden sie finden, Jeanne.«
Sie setzte sich hin, Haltung bewahrend, kerzengerade, die Hände gefaltet, die Miene unter Kontrolle, nur ein Muskel zuckte, als ob er verhindern wollte, dass ihre Lippen zitterten. »Bitte, bring sie zurück.«
»Das werde ich«, versprach er. »Das werde ich.«
In Leith angekommen, rief er alle Angestellten und Arbeiter auf dem Platz zwischen Fuhrpark und Lagerhauskomplex zusammen, den irgendjemand – vielleicht Henry – durch die Anpflanzung von Blumen hier und da freundlich gestaltet hatte. Die Blüten wiegten sich unbeschwert und ahnungslos im Morgenwind.
Als Douglas in die Gesichter seiner Männer schaute, wurde ihm bewusst, dass er sich bis zum heutigen Tag stets als einer von ihnen betrachtet hatte – doch jetzt bestand die Möglichkeit, dass seine Tochter entführt worden war, weil er der Eigentümer von »MacRae Brothers« und ein vermögender Mann war.
Er würde seinen ganzen Reichtum hingeben, wenn er Margaret damit retten könnte.
»Irgendwann heute Nacht ist jemand in mein Haus eingedrungen und hat meine Tochter entführt«, begann er und sah, wie sich die Neugier in den Gesichtern in Zorn verwandelte. Ein Raunen ging durch die Reihen. »Ich brauche eure Hilfe, um sie zu finden.«
Margaret war allgemein beliebt hier. Bei dem alljährlichen Familienfest des Unternehmens spielte sie mit den Kindern, als wäre sie eine von ihnen und nicht die Tochter des Eigentümers. Es kümmerte sie nicht, ob der Vater eines Jungen Fuhrmann oder Lagerarbeiter oder Büroangestellter war. Wenn sie jemanden nicht mochte, dann seines Charakters und nicht seines Platzes in der Gesellschaft wegen.
Obwohl er nicht ausschloss, dass der Comte du Marchand hinter der Entführung steckte, erwähnte er diese Möglichkeit seinen Leuten gegenüber nicht, denn er konnte sich auch irren.
Er kannte jeden einzelnen der Männer, hatte jeden selbst eingestellt. Er kannte ihre Familien, wusste um ihre Triumphe und Niederlagen. Alle waren brave, hart arbeitende Männer, deren Einsatz MacRae Brothers zum Erfolg verholfen hatte.
»Ich bitte Euch jetzt, vier Reihen zu bilden, damit Ihr Eure Anweisungen entgegennehmen könnt.« Er stieg von seinem improvisierten Podium herunter und bahnte sich den Weg durch die Menge, nahm die guten Wünsche seiner Leute entgegen und beantwortete ihre Fragen, so gut er konnte.
Aufgrund vorangegangener Instruktionen an Jim, hatte dieser vier Tische aufgestellt, an denen jeweils ein Büroangestellter saß, der notieren würde, welcher Mann wo eingesetzt wurde.
»Wo ist Henry?«, fragte Douglas.
»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Vielleicht kommt er später – er ist ja ein Nachtarbeiter«, versuchte der Wachmann, Henrys Abwesenheit zu erklären.
Douglas zeichnete in groben Zügen eine Karte von Edinburgh, dessen Umriss in etwa kreisförmig war, unterteilte die Stadt in vier Sektoren und gab jeweils einen Quadranten an einen der Tische.
»Gebt mir eine Aufgabe, Sir.« Als Douglas sich umdrehte, bot sich ihm ein überraschender Anblick. Lassiter stand vor ihm, aber nicht in seiner Majordomusuniform, sondern in Hafenarbeiterkluft.
»Ich mag nicht kräftig wirken, Mr. MacRae«, sagte der Majordomus, »aber ich kann Euch versichern, dass ich ebenso leistungsfähig bin wie die Männer hier.«
»Das bezweifle ich nicht, Lassiter«, sagte Douglas, »aber habt Ihr nicht daran gedacht, dass ich Euch zu Hause brauche?«
»Dort hält Miss du Marchand die Stellung, Sir.« Der Majordomus stand stramm, als wäre er noch bei der Infanterie und warte darauf, zu einer der vielen Schlachten Englands gegen Amerika aufzubrechen.
»Nun denn«, gab Douglas nach, der wusste, dass er den Mann in seinem Stolz kränken würde, wenn er ihn jetzt heimschickte, und teilte ihn für den südlichen Quadranten ein. »Das ist eine üble Gegend«, warnte er, »aber ich bin sicher, Ihr werdet Euren Mann stehen.«
»Das werde ich, Sir.«
»Wir müssen sie finden, Lassiter.«
Lassiter nickte. »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«
 
Der düstere Himmel spiegelte Douglas’ Stimmung. Vor ihm lag der Firth of Forth, hinter der Mündung die Nordsee und die weite Welt, aufregend und herausfordernd. Aber seit er Margaret bei sich hatte, wurde sein Leben von ihr bestimmt.
Er stieg auf sein Pferd und kehrte nach Edinburgh zurück, begann seine Suche in der Queen Street und ritt die Gegend in immer größeren Kreisen ab. Stundenlang befragte er Passanten, ob sie seine Tochter gesehen hatten, bekam jedoch nur abschlägige Antworten und fand auch keinen Hinweis darauf, wohin sie verschleppt worden sein könnte.
Jeannes Verzweiflung über Margarets Verschwinden war echt. Immer wieder musste er an ihre Worte über ihren Vater denken. Was glaubst du, wer gehofft hatte, dass das Kind tot zur Welt käme oder nach dem ersten Atemzug stürbe? Was glaubst du, wer Justine befahl, es zu ermorden?
Jahrelang hatte er mit Hass und Wut an Jeanne gedacht, aber auch voller Sehnsucht und Verzweiflung. Nun, seit er wusste, was sich tatsächlich zugetragen hatte, war er von der Vergangenheit erlöst und sah die Chance für eine glückliche Zukunft. Jetzt musste er nur noch die Gegenwart in Ordnung bringen.
 
Jeanne ging in ihr Zimmer. Der Krug war inzwischen mit heißem Wasser gefüllt worden, aber als sie sich das Gesicht damit wusch, wünschte sie, es wäre kalt, denn dann hätte sie ihre geschwollenen Augen kühlen können. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schaute sie in den Spiegel über der Kommode. Sie war weiß wie die Wand. Sogar die Lippen wirkten blutleer. Angesichts dessen erschienen die roten Augen regelrecht gespenstisch. Sie hängte das Handtuch auf den Ständer, trat ans Fenster und schaute in den Tag hinaus, der so hell begonnen hatte und so düster geworden war.
Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich um, aber es war niemand hereingekommen. Sie ging zur Tür, öffnete sie und schaute rechts uns links den Korridor hinunter. Nichts.
Es war verrückt, aber sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Langsam schloss sie die Tür – und in diesem Moment spürte sie heißen Atem auf ihrem Nacken.
Sie hatte keine Chance zu schreien. Zwei Hände legten sich um ihren Hals, so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Der Angreifer drückte sie gegen die Tür, dass sich die Schnitzerei schmerzhaft in Jeannes Wange grub.
»Wo ist der Rubin?«, fragte eine rauhe Stimme.
Jeanne wollte antworten, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Mit beiden Händen versuchte sie verzweifelt, die Finger aufzubiegen, die ihr den Atem abdrückten.
»Wo ist der Rubin?« Der Klammergriff verstärkte sich noch.
Als sie gerade ohnmächtig zu werden drohte, ließ ihr Peiniger sie plötzlich los und riss ihr die Kette ab. Jeanne wimmerte vor Schmerz, sank gegen die Wand und legte die kalten Hände um ihren Hals, um den brennenden Schmerz zu mildern.
»Ist er da drin?«, fragte der Fremde und drehte das Medaillon hin und her. Es ging auf, und als er sah, dass es leer war, schleuderte er es erbost quer durch den Raum.
Jeanne rutschte an der Wand entlang abwärts, bis sie auf dem Boden saß. Sie atmete röchelnd.
»Wo ist der Rubin?«, fragte der Mann zum dritten Mal, doch sie schüttelte nur stumm den Kopf.
Mit letzter Kraft richtete sie sich auf, um den Unhold zu betrachten, der in ihr Zimmer eingedrungen war. Schütteres Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und das pockennarbige Mondgesicht mit den schwarzen Zahnstummeln bildete einen beinahe komischen Gegensatz zu der hageren Gestalt. Die Tür des Schranks hinter ihm stand offen. Dort hatte er auf den richtigen Moment gewartet, um sie zu überfallen.
»Sagt es mir, oder ich bringe Euch um.«
»Tötet … mich … und … kein … Rubin.« Nach jedem Wort folgte ein Schmerzenslaut.
Der Mann überlegte und meinte dann mit einem bösen Grinsen: »Ich könnte auch noch andere Sachen mit Euch machen.«
Sie zuckte mit den Schultern.
Diese Reaktion machte ihn wütend. Er packte Jeanne beim Arm und zerrte sie hoch. »Gebt mir den verdammten Rubin.«
»Ich … habe … nicht.«
Er holte aus. Im nächsten Moment saß Jeanne wieder auf dem Boden. Sie schmeckte Blut.
»Ich … habe … nicht.«
Er stieß einen lästerlichen Fluch aus, und riss sie mit roher Gewalt wieder auf die Füße, zerrte sie zum Kleiderschrank, griff hinein und stopfte Jeanne einen Strumpf in den Mund. Mit einem zweiten Strumpf fesselte er sie an den Händen, so fest, dass die Finger innerhalb von Sekunden zu kribbeln begannen.
Und dann ging alles sehr schnell. Sie wurde durchs Haus und zur Küchentür hinausgezerrt, und dann war sie plötzlich auf der Straße und wurde in eine Kutsche gestoßen. Jeanne landete auf den Knien.
»Was zum Teufel soll sie hier?«, knurrte eine vertraute Stimme.
»Sie wollte nicht reden.«
»Nehmt ihr den Knebel aus dem Mund.«
Sie richtete sich auf und starrte den Mann an, der den Überfall auf sie offensichtlich angeordnet hatte.
»Guten Tag, Vater«, brachte sie mit trockenem Mund und tauben Lippen mühsam hervor.
Seine Erscheinung war wie üblich untadelig.
»Sie hat den Rubin nicht«, sagte das Mondgesicht.
Der Comte musterte sie mit schmalen Augen.
»Ich denke, doch«, widersprach er seinem Schergen. »Lasst uns allein.«
Der Mann verschwand, und Jeanne setzte sich ihrem Vater gegenüber und lehnte sich zurück. »Ich habe den Rubin wirklich nicht«, sagte sie langsam und mit einer Stimme, die ihr fremd in den Ohren klang.
Ihr Vater warf einen Blick auf ihren Hals, und sie fragte sich, ob die Würgefinger seines Handlangers dort wohl Spuren hinterlassen hatten.
»Wo ist meine Tochter?«
Seine Verwirrung wirkte echt. »Deine Tochter?«
»Margaret MacRae. Das kleine Mädchen, das du aus ihrem Heim entführt hast. – Oder sollte ich lieber sagen, hast entführen lassen? Du wirst ja wohl kaum selbst durch das Fenster eingestiegen sein«, setzte sie sarkastisch hinzu. »Wo ist sie?«
Der Comte schnippte ein imaginäres Stäubchen von seinem Ärmel. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du plapperst, aber es bestürzt mich, dass du so offen über deinen Bastard sprichst. Hast du denn alle Anstandsregeln vergessen?«
Er sah derart indigniert aus, dass sie geneigt war, ihm zu glauben.
»Wo ist der Rubin?« Der Blick, mit dem er sie fixierte, war eisig.
»Douglas hat ihn.« Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Genugtuung zu verhehlen.
Wut ließ das gutgeschnittene Gesicht des Comte zur Fratze werden.
 
Auf dem Heimweg schickte Douglas immer wieder ein Stoßgebet gen Himmel. Er hoffte inständig, dass man inzwischen etwas von seiner Tochter gehört hatte oder sie sogar wieder zu Hause war.
Lassiter war noch unterwegs, und so öffnete ein Lakai die Haustür. Der junge Mann verbeugte sich tief, als Douglas eintrat.
»Gibt es etwas Neues?«
»Nein, Sir. Nichts.«
Douglas ging in die Bibliothek, schloss die Tür, trat vor den Kamin und betrachtete das Porträt seiner Tochter. Der Lichteinfall ließ ihre Augen blitzen. Wieder fiel ihm die Ähnlichkeit mit dem Bild seiner Großmutter Moira MacRae auf.
»Wo immer du bist, Meggie«, sagte er, »ich hoffe, es geht dir gut.«
Plötzlich hatte er das Bedürfnis, mit Jeanne zu sprechen. Er musste wissen, wie sie neun Jahre Ungewissheit ertragen hatte. Wie hatte sie sie auch nur einen Tag ertragen?
Er hätte Margaret besser beschützen, nachts eine Wache ums Haus patrouillieren lassen müssen.
Nein – es würde immer Dinge geben, die er nicht verhindern könnte. Er hatte seine Tochter innerhalb des Hauses sicher gewähnt, doch jetzt hatte irgendein Schurke ihn eines Besseren belehrt. Das erzürnte ihn nicht nur, sondern weckte ein nie gekanntes und beunruhigendes Gefühl der Unzulänglichkeit in ihm.
Als er bei Jeanne anklopfte, kam keine Reaktion. Er öffnete die Tür und fand das Zimmer leer vor. Der Kleiderschrank stand offen und sah aus wie durchwühlt. Irritiert betätigte Douglas den Klingelzug.
»Wo ist Miss du Marchand?«, fragte er den hochgewachsenen Lakai, der gleich darauf erschien.
»Ich weiß es nicht, Sir. Soll ich mich beim Personal erkundigen?«
»Ja, tut das«, sagte Douglas gereizt.
Er ging zum Schrank, hängte die Kleider ordentlich auf, wobei ihm der vertraute Frühlingsblumenduft in die Nase stieg, und stapelte die an vielen Stellen gestopften Strümpfe.
Es war das erste Mal, dass er Jeannes Zimmer in ihrer Abwesenheit betrat, und es war ihm nicht wohl dabei, aber er konnte nicht widerstehen, sich umzuschauen. Viel zu sehen gab es allerdings nicht, denn in den kleinen Koffer, mit dem sie in sein Haus gekommen war, passte nur wenig hinein. Was für ein Wandel: Sie entstammte einem alten, französischen Adelsgeschlecht, und nun besaß sie nicht mehr als die Ärmsten der Armen in Edinburgh.
Allerdings charakterisierte Jeanne nicht, was sie besaß, sondern was in ihren Augen zu lesen stand.
Auf dem Nachttischchen lag ein in rotes Leder gebundenes, schmales Buch und darauf ihre Brille.
Er nahm sie in die Hand und sah im Geist, wie Jeanne die Schlingen um ihre Ohren legte, das Buch aufschlug und darin las. Als er es seinerseits aufschlug, erkannte er, dass es sich um ein Tagebuch handelte.
 
Ich werde ein Kind bekommen, und ich bin überglücklich. Ich kann es nicht erwarten, Douglas davon zu erzählen. Ich kann es nicht erwarten, mein Kind im Arm zu halten. Bestimmt sehen mir alle mein Glück an, denn ich kann nicht aufhören zu lächeln.

 
Er klappte das Buch zu und hielt es einen Moment in den Händen, bevor er es erneut aufschlug. Die Hälfte des Buches war leer, und er suchte die letzte beschriebene Seite. Der Eintrag stammte vom gestrigen Tag, und die Schrift unterschied sich drastisch von Jeannes früheren Einträgen. Sie war nicht mehr so schwungvoll, so raumgreifend und mit so vielen Schnörkeln versehen, sondern steil und nüchtern.
 
Die Harmonie zwischen ihm und Margaret zu erleben bricht mir das Herz. Das ist die wahre Strafe für meine Sünde: zu sehen, wie es hätte sein können, und mich in Ewigkeit danach zu sehnen. Meine geliebte Tochter, des Himmels schönster Engel, ich vermisse dich.

 
»Sir?«, sagte Betty hinter ihm.
Als er das Buch und die Brille auf das Nachttischchen zurücklegte, sah er auf dem Boden etwas blitzen und bückte sich, um das Medaillon aufzuheben.
»Wisst Ihr, wo Miss du Marchand ist?«, fragte er Betty.
»Nein, Sir. Sie hat mir nicht gesagt, dass sie weggehen würde, aber als ich vor ein paar Stunden bei ihr anklopfte, war sie nicht hier.«
Die ahnungslosen Mienen des Kindermädchens und des Lakaien hinter ihr machten Douglas wütend. »Wie kann es sein, dass plötzlich alle verschwinden? Ist dieses Haus verhext? Gibt es hier eine geheime Treppe oder geheime Kabinette, oder was?«Douglas zeigte mit dem Finger auf den Lakai, schien ihn durchbohren zu wollen.Betty riss die Augen auf.»Wann wart Ihr das letzte Mal hier oben? – Und wo wart Ihr?« jetzt zeigte Douglas auf Betty.
.Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Dass beide weg waren, war Jeannes Werk und seine verdiente Strafe.Nein, der Gedanke war mehr als abwegig, Jeanne war nicht grausam.
[home]

Kapitel 32

Was führst du im Schilde?«, verlangte Jeanne von ihrem Vater zu wissen.
»Glaube nicht, dass unser Verwandtschaftsverhältnis dich berechtigt, in dieser Form und in diesem Ton mit mir zu sprechen.«
»Du kannst das natürlich nicht wissen, Vater«, erwiderte sie, »aber ich habe meine Angst vor dir schon vor langer Zeit abgelegt. Du hast mir das Schlimmste angetan, was du mir antun konntest – warum sollte ich dich noch fürchten?«
»Demnach hast du aus deiner Strafe nichts gelernt.«
»O doch, ich habe eine Menge daraus gelernt. Soll ich es dir aufzählen?«
»Das kannst du dir sparen – es würde mich nur langweilen.«
Sie musterte ihn eine Weile schweigend und sagte dann: »Was bist du nur für ein Mensch?«
»Einer, der einmal stolz auf seine Tochter war, Jeanne. Aber wie die meisten Frauen wirst du von deinen Gefühlen beherrscht. Das hat dich zur Hure gemacht.«
»Immerhin habe ich im Gegensatz zu dir nicht alles meinem Namen geopfert. Und was hat es dir gebracht? Edinburgh ist voll von Leuten, die in Frankreich Bedeutung, alte Namen hatten – und jetzt hungern sie.«
Er lächelte hochmütig. »Ich habe nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen, dass ich mich verdingen muss, um nicht zu hungern.«
»Deine Taten haben mehr Schande über den Namen der du Marchands gebracht als ich. Wie kann man ein Kind töten lassen wollen?«
»Unser Stammbaum darf nicht durch Bastarde verunreinigt werden.«
»Nein.« Ihre Stimme troff von Verachtung. »Nur durch Mörder.«
 
Douglas schloss die Augen und drückte den Mittelfinger auf seine Nasenwurzel. Er spürte Kopfschmerzen kommen. Bibliothek und Arbeitszimmer, sonst sein Allerheiligstes, empfand er im Moment eher als Gefängnis. Er stand auf und verließ den Raum. Auf dem Weg zum Hinterausgang wurde er von einem Lakaien aufgehalten.
»Lassiter ist zurück«, teilte der junge Mann ihm mit. »Soll ich ihn holen?«
»Nein. Er soll sich ausruhen.«
»Kann dann ich etwas für Euch tun, Sir?«, fragte der Lakai eifrig.
»Wenn Ihr kein Pferd satteln könnt, nicht«, erwiderte Douglas knapp. »Geht wieder an Eure Arbeit.«
Der Nächste, der ihn aufhielt, war Lassiter
»Sir!«
Douglas drehte sich um. »Ihr solltet Euch ausruhen«, sagte er zu seinem Majordomus, der immer noch in der Kluft eines Hafenarbeiters steckte. Der Mann war nicht mehr jung, und er hatte sich bei der Suche mit Sicherheit verausgabt.
»Das ist gerade für Euch abgegeben worden, Sir.« Lassiter hielt ihm ein Kuvert hin.
Douglas nahm es und schob den Daumen unter die Klappe. »Wer hat es gebracht?«
»Einer der Straßenjungen. Er wartet in der Eingangshalle.«
Die Nachricht war kurz und unmissverständlich.
 
Wenn Ihr sie lebend wiedersehen wollt, bringt mir den Rubin.
 
Er zerknüllte das Papier, verbarg die Unterschrift des Comte du Marchand.
»Ich habe mir die Freiheit genommen, den Jungen zu befragen, Sir. Er hat eine Münze dafür bekommen, das Kuvert hier abzuliefern und Euch zu einem Zugang zu Mary King’s Close zu führen. Ich würde Euch nicht empfehlen, allein zu gehen.«
»Ich glaube nicht, dass der Schreiber einverstanden wäre, wenn ich mit Geleitschutz käme, Lassiter.«
Glühender Zorn durchströmte Douglas. Er wollte den Comte du Marchand leiden sehen, ihn ganz langsam töten, beobachten, wie das Leben aus seinem Körper wich, seinen letzten Atemzug hören. Nur so würde dieser Unmensch angemessen für das bestraft, was er Margaret und Jeanne angetan hatte, nur dann würde Douglas Genugtuung empfinden.
»Soll ich nicht doch mitkommen, Sir? Ich habe Erfahrung im Faustkampf.«
Douglas sah seinen Majordomus verblüfft an. Der Mann sah aus, als könnte ihn ein Windhauch umpusten, doch sein Gesichtsausdruck vermittelte, dass nicht mit ihm zu spaßen war.
»Ihr überrascht mich immer wieder aufs Neue, Lassiter.«
»Ein Majordomus ist nicht nur ein Majordomus, Sir.« Er verbeugte sich leicht, und ein Lächeln milderte den grimmig-entschlossenen Zug um seinen Mund.
»Also gut, ich nehme Euer Angebot an«, sagte Douglas nach kurzem Überlegen. »Wir werden an Ort und Stelle entscheiden, wie wir vorgehen.«
»Sehr wohl, Sir.« Lassiter rückte Jacke und Mütze zurecht und hob kampflustig das Kinn.
 
Sie saßen in einem muffigen Raum mit feuchten Backsteinwänden, den offenbar Jeannes Entführer ausgewählt hatte, denn ihr Vater hatte ihm ein paar Münzen gegeben, nachdem er sie beide hier heruntergeführt hatte.
»Was wirst du tun, wenn Douglas nicht kommt? Mich ermorden lassen, wie du mein Kind ermorden lassen wolltest?«
»Dein Aufenthalt im Kloster hatte offenbar nicht die gewünschte Wirkung«, bemerkte er. »Dein Mutwillen ist nicht gebrochen – er ist größer geworden.«
»Hast du deine Entscheidung, mich dorthin zu schicken, jemals bereut?«
Er überlegte einen Moment und antwortete dann: »Nein. Du hattest Schande über den Namen der du Marchands gebracht, und ich halte deine Strafe noch heute für verdient.«
Zumindest konnte man ihm keine mangelnde Aufrichtigkeit und Unbeugsamkeit vorwerfen. »Sag mir, wo Margaret ist.«
Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. »Du erinnerst mich an deine Mutter, Jeanne. Die Ähnlichkeit ist exorbitant. Allerdings war meine geliebte Frau nicht so … englisch, wie du es geworden bist.«
»Und was charakterisiert die Engländer deiner Ansicht nach?«
»Eine gewisse Arroganz in der Sprache … ein Mangel an Takt, vielleicht.«
»Und ein unabhängiger Geist?«
»Genau.«
»Dann bin ich gerne Engländerin.«
Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick, reduzierte die Reichweite des Lichts der Laterne auf dem Tisch und rückte mit seinem Stuhl in den Schatten, wo er seinen Stockdegen für einen schnellen Einsatz bereitmachte, indem er ihn ein Stück herauszog. Dann rückte er wieder nach vorne.
»Wirst du nach Frankreich zurückkehren, wenn du den Rubin hast?«, fragte Jeanne.
»Im nächster Zukunft wohl kaum«, antwortete er säuerlich. »Vielleicht, wenn dieser Wahnsinn vorüber ist und ein Mann wieder ob seines Stammbaums geachtet wird.«
Jeanne war froh, dass sie ihn als das sehen konnte, was er war: ein Mann mittleren Alters, den die Umstände seiner ererbten Privilegien und seines Vermögens beraubt hatten, der sich jedoch nach wie vor für etwas ganz Besonderes hielt. Die Regeln der Normalsterblichen hatten für den Comte du Marchand nie gegolten. Darum konnte er seine Enkelin in den Tod und seine Tochter ins Kloster schicken, ohne auch nur einen Hauch von Reue zu verspüren.
»Also, wie ist es, Vater«, kam Jeanne auf ihre Frage zurück. »Wirst du mich ermorden lassen oder einfach nur hier einsperren und es den Ratten anheimstellen?« Sie hatte die Tiere, deren Augen im Licht der Laterne wie winzige, schwarze Glasscherben funkelten, gleich beim Eintreten bemerkt.
»Nun, das wäre immerhin eine Lösung«, meinte der Comte ungerührt.
Als sie Schritte hörte, schaute sie zur Treppe, doch zu ihrer Überraschung erschien nicht Douglas, sondern Charles Talbot, der Goldschmied.
»Ich wusste doch, dass Ihr mich betrügen wollt«, sagte er.
Nicholas erhob sich. »Was macht Ihr hier?«
»Dasselbe könnte ich Euch fragen, Comte. Die Entführung war für morgen geplant.«
»Ich habe meinen Plan kurzfristig geändert und sah keine Notwendigkeit, Euch zu informieren.«
»Ihr wollt den Rubin selbst verkaufen, nicht wahr? Habt Ihr schon einen Käufer aufgetrieben?«
Jeanne schaute von einem zum anderen. Wie war Charles Talbot in die Ränke ihres Vaters geraten?
»Wo ist Margaret MacRae?«, fragte sie.
Beide Männer drehten sich ihr zu.
»Was habt ihr mit dem Kind gemacht? Jetzt habt ihr doch mich als Faustpfand – lasst sie gehen. Ich gebe euch den Rubin.«
Talbot hob die Hand. »Ich weiß nichts von einem Kind. Ich weiß nur, dass Euer Vater ein französisches Schlitzohr ist.«
»Soll ich jetzt gekränkt sein, weil Ihr eine so schlechte Meinung von mir habt, Talbot?«, fragte Nicholas von oben herab. »Dann muss ich Euch enttäuschen. Eine Beleidigung von Euch ist ein Kompliment für mich.«
Er wandte sich an Jeanne. »Hör endlich auf, mich mit deinem Bastard zu belästigen. Wenn ich gewusst hätte, dass da eine Familienzusammenführung stattgefunden hat, dass du nicht die Gouvernante, sondern die Mutter bist, hätte ich vielleicht anders disponiert, aber ich habe dieses unselige Kind nicht in meiner Gewalt. Doch ich weiß, dass du den Rubin trotzdem herausgeben wirst, Tochter, denn ich werde mich nicht scheuen, dir Schmerzen zu bereiten.«
Sie starrte ihn an. Er hätte ihr nicht fremder sein können, wenn er sie auf der Straße angesprochen und ihr mitgeteilt hätte, dass er ihr Vater sei. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Er war eine Verirrung der Natur, ein Ungeheuer, mit dem sie schrecklicherweise verwandt war. Sich zu wünschen, dass ihre Mutter in einem schwachen Moment die eheliche Treue gebrochen hatte und sie, Jeanne, die Tochter eines anderen war, wäre müßig, denn sie und der Comte du Marchand hatten vieles gemeinsam: die Augenfarbe, die Form der Nase und das energische Kinn.
»Habt Ihr den Rubin denn überhaupt, Miss du Marchand?«, fragte Talbot sie.
Jeanne schüttelte den Kopf. »Nicht bei mir – aber ich weiß, wo er sich befindet.«
»Mehr braucht er nicht zu wissen«, mischte ihr Vater sich ein.
Sie ignorierte ihn. »Wenn Ihr Margaret freilasst, gebe ich ihn Euch«, versprach sie Talbot.
»Ich wiederhole, dass ich nichts von einem Kind weiß – aber vielleicht können wir uns trotzdem irgendwie einigen.«
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Vater nach seinem Stockdegen griff.
»Ihr hattet nie die Absicht, den Verkauf des Rubins über mich abzuwickeln, nicht wahr?«, beschuldigte Talbot ihn.
»O doch«, widersprach Nicholas, »ich hatte nur nicht die Absicht, Euch die zugesagte Provision zu bezahlen.«
»Wenn Ihr wirklich geglaubt habt, mich übervorteilen zu können, dann seid Ihr ein Dummkopf, Comte.«
»Und Ihr seid impertinent, Talbot. Ein kleiner Kaufmann, der billigen Schmuck verhökert.«
Talbots Lächeln erreichte seine Augen nicht, als er Nicholas mit schmalen Augen musterte. »Kommt von Eurem hohen Ross herunter, Comte. Euer Titel ist nichts mehr wert, und Ihr seid offenbar ein armer Schlucker, sonst wäret Ihr nicht so erpicht darauf, den Rubin zu Geld zu machen.«
»Ich habe genug von Eurer Unverschämtheit«, sagte Nicholas in schneidendem Ton. Im nächsten Augenblick hörte Jeanne mehr, als sie es sah, den Degen durch die Luft zischen.
Ein Schuss knallte, hallte von den Wänden des niedrigen Raums wider, dröhnte in Jeannes Ohren.
Mit einem ungläubigen Ausdruck sank ihr Vater langsam auf die Knie und fiel schließlich vornüber.
 
Douglas hörte einen Schuss und dann Jeannes Schrei. Panik erfasste ihn. In blinder Hast lief er die Treppe hinunter, verlor auf den glitschigen Stufen mehrmals fast den Halt. Unten angekommen, sah er einen ihm unbekannten Mann gerade ausholen, um Jeanne zu schlagen, und warf sich mit einem Satz auf ihn.
In diesem Moment war er zu keinem vernünftigen Gedanken fähig, allein von dem Wunsch beseelt, den Unhold zu töten, der es wagte, Jeanne tätlich anzugreifen und ihr weh zu tun. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, schüttelte sie ab, spürte sie erneut.
»Douglas.«
Geräusche drangen an sein Ohr, zuerst wie aus weiter Ferne, dann deutlicher. Er hörte rasselnde Atemzüge, dumpfe Faustschläge – und Jeannes beschwörende Stimme.
»Douglas.« Bezwingend wie das Lied einer Sirene besaß sie die Macht, ihn aus seiner Tobsucht zu holen.
Allmählich kam Douglas wieder zu Verstand, erkannte, dass er über dem Fremden kniete und auf ihn eindrosch.
Tief atmend rang er um Fassung. Als er den Kopf hob, sah er, dass Jeanne neben ihm kniete. Sie nahm sein Gesicht in die Hände.
»Es ist alles gut, Douglas«, sagte sie liebevoll. Natürlich stimmte das nicht, doch er rang sich ein schwaches Lächeln ab. Seine Mühe wurde mit einem zärtlichen Kuss belohnt.
Jeanne stand auf und streckte ihm die Hand hin. Er legte seine blutigen Finger hinein, ließ sich hochziehen und von der reglos auf dem Steinboden liegenden Gestalt wegführen.
»Habe ich ihn umgebracht?«
Ein Stöhnen zeigte ihm, dass er es nicht getan hatte.
»Er wollte dir weh tun«, sagte er und nahm Jeanne in die Arme. Als er sie zittern spürte, musste er all seine Kraft aufwenden, um seinen Zorn im Zaum zu halten.
»Das ist nicht von Bedeutung.«
»Wie kannst du so etwas Törichtes sagen? Natürlich ist es von Bedeutung. Du bist von Bedeutung.«
Er hielt sie von sich weg und musterte sie im Laternenschein. Ein roter Fleck prangte auf ihrer Wange. Nicht lange, und er würde sich blau verfärben.
Also hatte der Unmensch sie bereits geschlagen, bevor er, Douglas, dazukam. Die Schatten ließen Jeannes Augen unnatürlich groß wirken, ihr Gesicht geisterhaft bleich, und doch war es wunderschön.
»Es ist im Moment nicht von Bedeutung«, präzisierte sie.
»Tut es sehr weh?« Behutsam zeichnete er mit der Fingerspitze den Umriss des Blutergusses nach.
Jeanne schüttelte den Kopf.
In der Ferne lachte jemand laut, und in einer Ecke des Raums quiekten zwei streitende Ratten.
»Ich glaube nicht, dass er weiß, wo Margaret ist«, sagte Jeanne.
»Wer ist der Kerl?«, wollte Douglas wissen und zeigte auf den noch immer am Boden Liegenden.
»Charles Talbot – ein Goldschmied.«
Der Name kam ihm bekannt vor, aber er würde später darüber nachdenken – jetzt wollte er nur weg von diesem Ort.
Als sie sich dem Ausgang zuwandten, entdeckte Douglas die Leiche.
»Mein Vater«, beantwortete Jeanne seine stumme Frage. »Falls er wusste, wo Margaret ist, hat er sein Wissen mitgenommen.« Ratlos schaute sie Douglas an. »Was machen wir jetzt?«
»Von hier verschwinden.« Er legte den Arm um ihre Schulter und führte Jeanne die Stufen hinauf.
Er bewunderte sie für ihre Stärke. Die meisten Frauen wären in dieser Situation hysterisch geworden. Jeanne zitterte nicht. Sie weinte nicht einmal.
»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte er, und er sprach nicht von dem eben Geschehenen.
»Du wirst mich nie verlieren«, erwiderte sie leise.
Oben angekommen, atmeten sie tief die klare Luft ein und schauten zum Himmel hinauf, an dem unzählige Sterne funkelten.
Wenn sie Margaret nicht fänden, müsste Douglas sich etwas von Jeannes Stärke leihen.
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Kapitel 33

Lassiter wurde die Aufgabe übertragen, Talbot den Behörden zu übergeben, worauf sich sichtlich freute. Als Jeanne und Douglas nach Hause kamen, war ihr Ziel die Bibliothek.
»Wie empfindest du den Tod deines Vaters?«, fragte Douglas, als Jeanne in einem der Ohrensessel Platz genommen hatte.
Douglas ging zum Konsoltisch und kam mit zwei Gläsern an den Löwentisch zurück.
»Ich fühle nichts«, gestand sie. »Ist das nicht sehr merkwürdig?«
Er musterte sie prüfend. »Ich glaube, du hast noch nicht wirklich begriffen, dass er tot ist.«
Sie starrte in ihr Glas, und es verging eine ganze Weile, bis sie endlich einen Schluck trank. »Ich trauere nicht um ihn. Dazu habe ich ihn zu lange gehasst. Wenn es mir leidtut, dass er tot ist, dann nur, weil er uns jetzt nicht mehr sagen kann, wo er Margaret eingesperrt hat.«
»Ich schicke ein paar von meinen Männern in die Mary King’s Close – vielleicht ist sie ja dort irgendwo.«
»Sie kann überall sein«, sagte Jeanne mit kleiner Stimme.
Douglas stand auf, nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es zu seinem auf den Tisch, zog Jeanne langsam hoch und nahm sie in die Arme. Sie lehnte sich an ihn, wünschte, es würde etwas von seiner Stärke auf sie übergehen. Als sie einen zittrigen Seufzer ausstieß, drückte Douglas sie fest an sich.
Douglas. Allein seinen Namen im Geist auszusprechen beruhigte sie.
Jeanne legte die Arme um seine Mitte und die Wange an seine Brust.
»Wir finden sie, Jeanne. Wir finden sie.«
Sie nickte und hoffte inständig, dass seine Worte wahr würden.
Nachdem er sie wieder in ihren Sessel gesetzt hatte, machte er Feuer im Kamin.
»Das hast du schon oft getan«, folgerte sie, als sie seine geübten Bewegungen beobachtete.
»Sehr oft«, bestätigte er und lächelte sie über die Schulter an.
»Ich habe mich gefragt, was du in den vergangenen zehn Jahren wohl getan hast. Jetzt weiß ich es: Du hast Feuer gemacht, Tee und ein Vermögen.«
»Die ersten drei Jahre fuhr ich zur See«, er stand auf und setzte sich wieder zu ihr, »doch dann erkannte ich, dass das Leben auf einem Schiff nicht ideal für Margaret war.«
Jeanne lehnte sich zurück und starrte in die züngelnden Flammen. Obwohl Sommer war, fror sie bis ins Mark.
»Erzähl mir von ihr.« Sie wandte sich ihm zu. »Ich will alles wissen.«
In den nächsten Stunden erfuhr sie, während sie beide auf eine Information über Margaret warteten, dass ihre Tochter das Meer liebte und Äpfel und chinesische Legespiele wie Tangram. Und Gilmuir und James’ Gut in Ayleshire und Besuche bei den Delphinen vor Inverness.
Gegen Mitternacht legte Douglas Holz nach, holte für Jeanne einen Hocker, damit sie die Beine hochlegen konnte, und brachte ihr immer wieder ein frisches Glas Fruchtlikör. Sie trank jedes Mal etwas davon, weil sie hoffte, auf diese Weise ihre Angst betäuben zu können, doch dazu hätte sie wahrscheinlich zwei Flaschen trinken müssen.
Ab und zu stand Douglas auf und ging eine Weile hin und her, blieb zwischendurch bei ihr stehen und tätschelte ihre Schulter oder strich mit dem Handrücken über ihre Wange. Dann fing sie seine Hand ein, drückte ihre Lippen darauf und fragte sich, ob er wohl wusste, wie sehr sie ihn liebte.
Irgendwann stand Jeanne auf und ging zum Kamin, streckte ihre eiskalten Hände in die Richtung der Flammen, die plötzlich aufloderten, zu goldener, orangeroter und blauer Pracht verschmolzen.
»Erzähl mir, was geschah«, bat er, und sie wusste, was er meinte. Nicht ihre heutige Entführung, sondern eine ältere Geschichte, die von einem verwöhnten, arglosen, jungen Mädchen.
»Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mein Vater sie mir wegnehmen würde«, begann sie stockend zu erzählen. »Ich dachte, er würde mich mit ihr irgendwohin gehen lassen, wo niemand den Namen du Marchand kannte.« Sie lachte freudlos. »Ich schlug England oder Amerika vor, und er tat, als wäre er einverstanden. Aber nach Margarets Geburt war plötzlich alles anders. Er wies Justine an, mir das Kind wegzunehmen, und ließ mich ins Kloster bringen.« Sie schaute zu Douglas hinüber. Er starrte ins Feuer. »Als das Kloster geräumt war und ich es verlassen konnte, führte mein erster Weg mich nach Vallans, denn ich dachte, dass ich dort am ehesten erfahren könnte, wohin meine Tochter gebracht worden war. Ich traf Justine, und sie erklärte mir, wohin sie Margaret damals gebracht hatte. Von dem alten Ehepaar lebte nur noch die Frau, die mir erklärte, dass meine Tochter als Säugling gestorben sei, und mich dann zu dem Grab führte.«
Jeanne sah sich im Geist wieder an jenem nebligen Tag in den Wald hineingehen. Es roch nach feuchtem Holz und faulenden Blättern. »Als ich dort kniete, wusste ich, dass ich versagt hatte. Ich war schuld am Tod meines Kindes.« Der Boden war schwammig und kalt gewesen, aber sie war nicht aufgestanden, hatte bitterlich geweint, bis irgendwann keine Tränen mehr kamen.
»Ich hätte sie beschützen müssen.«
»Du warst erst siebzehn Jahre alt«, sagte Douglas.
»Ja, ich war erst siebzehn, aber trotzdem …«
»Du hattest keine Chance gegen ihn, Jeanne.«
Sie drehte sich zu Douglas um und lächelte ihn an, dankbar, dass er versuchte, ihre Selbstvorwürfe zu mindern, sie von Schuld freizusprechen. »Ich wollte nicht sehen, was er für ein Mensch war. Ich habe meine Augen vor der Wirklichkeit verschlossen.« Das war ihre größte Sünde gewesen. Darum wäre Margaret beinahe gestorben.
»Aber sie ist am Leben.«
»Ja.« Jeanne streckte ihm ihre Hände hin. Er stand auf, kam zu ihr und nahm sie in die Arme. »Du hast sie gerettet. Und mich.« Lieber Gott, lass uns Margaret finden. Lass sie wohlauf sein.
»An dem Tag damals an dem Grab«, fuhr Jeanne mit ihrer Geschichte fort, »wollte ich auch sterben. Es gab nichts mehr, wofür es sich lohnte weiterzuleben.«
Er drückte sie an sich.
»Ich wollte nicht mehr leben, aber ich tat es. Und irgendwann gelangte ich nach Schottland.« Und die ganze Zeit hatte sie ein Vermögen um den Hals getragen. Den Rubin zu verkaufen hätte ihr eine wesentlich angenehmere Reise ermöglicht. »Ich hatte oft nichts zu essen, aber das machte mir nichts aus. Ich existierte zwar, aber ich lebte nicht. Bis ich dich wiedersah. In dem Moment wurde alles anders.« Sie lehnte sich in seiner Umarmung zurück und streichelte seine Wange.
»Ich dachte die ganzen Jahre, dass du Margaret nicht wolltest – und mich auch nicht«, sagte er.
»Und ich dachte, du hättest mich im Stich gelassen, weil ich ein Kind von dir erwartete.« Sie lächelte schwach. »Wir haben einander die schrecklichsten Dinge zugetraut und trotzdem nie aufgehört, einander zu lieben.«
Douglas zog sie wieder an sich. »Verzeih mir«, flüsterte er, und es klang, als käme es aus tiefster Seele. »Verzeih mir.«
»Verzeih du mir.«
Sie könnten glücklich miteinander werden, aber nur, wenn Margaret gefunden würde. Wohlbehalten, setzte Jeanne in einem stillen, inbrünstigen Stoßgebet hinzu.
Gegen Morgen fiel sie in ihrem Sessel in einen unruhigen Schlaf. Irgendwann wurde sie davon geweckt, dass Douglas eine Decke über sie breitete. Schlaftrunken dankte Jeanne ihm, und er küsste sie auf die Stirn.
Als Jeanne die Augen aufschlug, begegneten sich ihre Blicke, und ihr war, als hätte sie ihm die Tür zu ihrer Seele geöffnet, ihn eingeladen, darin herumzuspazieren. Fast war sie versucht, ihn zu bitten, darauf zu achten, nichts in Unordnung zu bringen oder gar etwas Wertvolles wie eine Erinnerung zu zerschlagen.
Doch sie sagte nichts, hob stattdessen die Hand und streichelte sein Gesicht. Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und sah Jeanne dabei so liebevoll an, dass ihr die Tränen kamen.
»Wir werden sie finden«, sagte er. »Ich verspreche es.«
Noch gab es keine Zukunft für sie beide. Alles war in der Schwebe. Sie gingen vorsichtig aufeinander zu wie auf einer schmalen, gläsernen Brücke. Ein falsches Wort, und sie würde unter ihnen zusammenbrechen, ein falscher Schritt, und sie würden abstürzen.
Jeanne begann, die Stunden zu zählen. Ein Dutzend und noch mal ein Dutzend. Ein Tag verging und noch einer, und irgendwann wusste sie, als sie aus dem Fenster schaute, nicht, ob sie die Morgen- oder die Abenddämmerung sah.
Douglas suchte unermüdlich die Straßen der Stadt ab, sprach mit Bekannten, befragte seine Leute in Leith. Niemand hatte Margaret gesehen oder etwas über sie erfahren.
Nachts kam er in Jeannes Bett, aber nur, um sie im Arm zu halten. Doch das Gefühl, ein zweites Mal am Unglück ihres Kindes schuld zu sein, vermochte auch Douglas’ Liebe und Fürsorge ihr nicht zu nehmen. Einmal wollte sie ihm sagen, wie leid es ihr tue, aber Tränen schnürten ihr die Kehle zu, und sie brachte kein Wort heraus.
Er nahm sie noch fester in den Arm und flüsterte: »Wir werden sie finden, Jeanne. Glaube mir.«
Sie konnte nur nicken.
Als es am dritten Morgen klopfte und eines der Mädchen rief, dass sie das Frühstück bringe, schickte Jeanne sie weg. Als es gleich darauf wieder klopfte, reagierte sie nicht. Im nächsten Moment wurde hinter ihr leise die Tür geöffnet und geschlossen.
Jeanne stand am Fenster und blickte in den wolkenverhangenen neuen Tag hinaus. »Ich habe doch gesagt, dass ich kein Frühstück will.«
»Hast du die Absicht, hier oben zu bleiben, bis Margaret gefunden wird?«, fragte Douglas.
Sie drehte sich ihm zu. »Nein. Heute begleite ich dich. Und morgen und übermorgen. Solange es eben dauert. Ich ertrage dieses Warten nicht länger.«
Sie war zehn Jahre lang stark gewesen, und jetzt war es an der Zeit, wieder stark zu sein. Sie würden ihre Tochter finden. Gemeinsam.
Er trat auf sie zu. »Ich freue mich über deine Begleitung.«
Sie schloss die Augen und schmiegte sich dankbar in seine Umarmung.
»Ich muss etwas tun«, erklärte sie ihm. »Diese Untätigkeit bringt mich um den Verstand. Wie soll ich das durchstehen, Douglas? Als ich sie damals verlor, hat es mich beinahe umgebracht.«
Er küsste sie, doch es war eher ein Ausdruck der Fürsorge als der Leidenschaft. »Wir stehen das zusammen durch. Außerdem haben wir sie nicht verloren.«
Wieder klopfte es, und einer der Lakaien erschien. Der Majordomus bestand darauf, sich jeden Tag an der Suche zu beteiligen, und so verteilte er seine Pflichten auf seine Untergebenen, die ängstlich darauf bedacht waren, keinen Fehler zu machen. Dieser junge Mann wirkte besonders unsicher und seine Verbeugung ob seiner ungewöhnlichen Größe besonders ungelenk.
»Es ist Besuch für Euch gekommen, Sir. Ein Mr. Hamish MacRae. Er sagt, er habe wichtige Neuigkeiten über Miss Margaret.«
Douglas stürmte mit Riesenschritten an ihm vorbei zur Tür hinaus. Jeanne raffte ihre Röcke und lief hinter ihm den Korridor entlang und die Treppe hinunter.
»Wo ist sie?«, rief Douglas auf halber Strecke dem breitschultrigen Mann zu, der in der Eingangshalle stand.
Hamish war ein Baum von Mann. Mehrere Narben zeichneten sein Gesicht, entstellten es jedoch nicht, sondern machten es noch markanter. Seine braunen Augen glitten von Douglas zu der ihm folgenden Jeanne.
»Wo ist sie?«, wiederholte Douglas drängend, als er unten anlangte.
»Es geht ihr gut«, antwortete Hamish lächelnd. »Sie hat Henry überredet, sie nach Gilmuir zu bringen.«
»Nach Gilmuir?« Douglas starrte seinen Bruder entgeistert an.
Jeanne war stehen geblieben und klammerte sich an das Geländer, denn ihre Beine drohten nachzugeben.
Hamish nickte. »Sie sagte, sie müsse unbedingt mit Mary sprechen.«
Douglas drehte sich zu Jeanne um, und sie sahen einander verwirrt an. Sie hatten keinen Moment an die Möglichkeit gedacht, dass Margaret das Haus oder gar die Stadt aus freien Stücken verlassen haben könnte.
»Sie ist doch erst neun.« Jeanne trat neben Douglas, und er legte den Arm um sie.
»Aber sie hat ihren eigenen Kopf.« Hamish lächelte sie an. »Ihr müsst Jeanne sein. Soviel ich über Euch gehört habe, verdankt Margaret ihre Willensstärke Euch.«
»Und du sagst, es geht ihr gut?«, vergewisserte Douglas sich.
»Ja – aber sie will nicht mit dir reden, und auch nicht mit Euch, Miss du Marchand.«
»Was?«, fragten Douglas und Jeanne wie aus einem Munde.
»Sie fühlt sich von dir, Douglas, und von Euch hintergangen. Offenbar ist sie darauf gekommen, dass Miss du Marchand ihre Mutter ist.« Er schaute Jeanne an. »Allerdings habe ich nicht den Eindruck, dass sie Euch ablehnt. Sie ist nur völlig durcheinander.«
»Und wo ist sie jetzt?«
»Bei Mary auf dem Schiff.«
Jeanne hatte das Gefühl, vor Erleichterung ohnmächtig zu werden, und suchte Halt bei Douglas, der ihre Hand umfasste. Wie sie da nebeneinanderstanden, wirkten sie wie Braut und Bräutigam.
Wieder tauschten sie einen Blick, und Douglas beugte sich in Gegenwart seines Bruders und des schlaksigen Lakaien herunter und küsste Jeanne auf den Mund, so innig, dass sie Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervorquellen spürte.
Die Nonnen von Sacré-Cœur hatten sich geirrt. Es wären keine weiteren Strafen erforderlich, um ihre unsterbliche Seele zu retten. Die Qualen, die sie bereits erlitten hatte, waren der Buße genug.
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Kapitel 34

Jeannes bisher einzige Erfahrung mit der Seefahrt war die Reise über den sturmgepeitschten Kanal gewesen. Jedes Mal, wenn der Bug sich himmelwärts reckte und dann ins nächste Wellental stürzte, war sie sicher, dass sie geradewegs bis auf den Meeresgrund hinabstoßen würden.
Sie war erschöpft, hungrig und durchgefroren. Sich nach neun Jahren Gefangenschaft im Kloster plötzlich in einer Welt behaupten zu müssen, die keine Rücksicht auf alleinstehende Frauen nahm, machte ihr Angst.
Die Fahrt von Leith nach Gilmuir war ganz anders. Douglas hatte eines der im Hafen liegenden »MacRae-Brothers«-Schiffe requiriert, als Hamish ihm erklärte, dass er noch bleiben wollte. Da er so selten nach Edinburgh käme, hätte er eine von Mary erstellte Besorgungsliste abzuarbeiten.
Das hochseetüchtige Schiff flog förmlich dahin. Die Brise war frisch, aber nicht stürmisch, doch anfangs fürchtete Jeanne sich genauso wie damals auf der Fahrt von Frankreich nach England.
»Bist du sicher, dass es Margaret gutgeht?«, fragte sie Douglas wohl zum hundertsten Mal.
Sie standen Arm in Arm an der Reling. »Wenn Hamish sagt, dass es ihr gutgeht, dann geht es ihr gut. Er hat mich noch nie angelogen.« Ein Lächeln spielte um seinen einen Mundwinkel. »Nicht einmal, um mich zu schonen.«
Sie hätte beruhigt sein müssen, aber das wäre sie erst, wenn sie mit eigenen Augen sähe, dass ihre Tochter wohlauf war.
»Was soll ich ihr nur sagen?«, fragte sie bang.
Douglas wurde ernst. »Die Wahrheit.«
Jeanne schüttelte den Kopf. »Vielleicht später einmal. Sie ist erst neun.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Margaret ist so ein englischer Name.«
»Welchen hattest du denn für sie ausgesucht?«
»Genevieve.« Es war das erste Mal seit der Geburt ihres Kindes, dass sie ihn aussprach. »Aber Margaret passt besser zu ihr.«
Sie verfielen in Schweigen, spürten die Strömungen des Meeres unter dem Schiff. Der Wind fuhr in Jeannes Locken und streichelte damit ihr Gesicht. Und als Douglas sie fest an sich drückte, wurde sie von einem Glücksgefühl erfasst, wie sie es seit dem Sommer vor zehn Jahren nicht empfunden hatte. In der Zwischenzeit hatte sie viel erlebt und erlitten, aber plötzlich war sie ganz sie selbst, gleichzeitig das junge Mädchen von damals und die Frau, die sie heute war. Jeanne du Marchand. Geliebte. Kameradin. Mutter.
Ihr Blick fiel auf Douglas’ Hand, die entspannt auf der Reling lag. Es war eine große, kräftige Hand, schwielig und rauh, die bewies, dass ihr Besitzer sich nicht vor harter Arbeit scheute. Er hatte ein beeindruckendes Unternehmen aufgebaut, und sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass es unter seiner Leitung weiter wachsen und expandieren würde. Er war ein Mann, den andere Männer bewunderten, ein Vorbild, dem andere Männer nacheiferten.
Im Vergleich zu seinem erschien ihr Leben ihr völlig unbedeutend. Doch anstatt sich darüber zu grämen, war sie sich der Chance bewusst, die das Schicksal ihr gab. Mit ihrer großen Liebe und ihrer Tochter ein neues Leben beginnen zu dürfen war das kostbarste Geschenk, das sie sich vorstellen konnte.
»Da!« Er streckte den Arm aus. »Das ist Gilmuir.«
Jeanne war, als bliebe ihr Herz stehen. Im nächsten Moment begann es derart zu hämmern, dass sie am ganzen Leib zitterte.
»Es sieht wie Vallans aus«, sagte sie mit schwacher Stimme. Die Übereinstimmung war frappierend. Die Farbe der Backsteine war dieselbe, die Architektur war dieselbe. Selbst die Türme glichen sich. Allerdings war Gilmuir viel größer und wesentlich eindrucksvoller als ihr altes Landschloss in Frankreich.
Vallans war seit Jahrhunderten nicht mehr als Festung genutzt wurden, doch Gilmuir könnte diese Aufgabe sicherlich erfüllen, solange ein MacRae es wünschte. Auf der Spitze eines Kaps erbaut, schien das Castle wie ein riesiges Raubtier dazusitzen und wachsam aufs Meer hinauszublicken.
»Was für ein faszinierender Ort«, sagte Jeanne. »Kein Wunder, dass Margaret so gerne hier ist.«
»Du weißt das?«
Sie nickte. »Gilmuir ist eines ihrer Lieblingsthemen. Und natürlich Cameron.«
»Cameron?«
Jeanne schaute zu ihm auf und sah Misstrauen in seinem Blick. »Das soll Margaret dir lieber selbst erzählen«, meinte sie lächelnd.
Direkt vor ihnen ragte ein großes Gebäude ins Wasser hinaus.
Als Jeanne darauf deutete, erklärte Douglas ihr: »Das gehört zu Alisdairs Schiffbauunternehmen. Weitere Gebäude sind über das Tal verstreut, wo das Holz behandelt wird und Teile der Schiffe gebaut werden. Aber der Zusammenbau wird dort vorgenommen, die Erprobung in der Bucht. Die zeige ich dir irgendwann – und die geheime Treppe auch.«
»Eine geheime Treppe?«
»Du klingst genauso gespannt wie Margaret«, neckte er sie. »Du wirst staunen, wenn du Ionis’ Höhle siehst.«
»Wer ist Ionis?«
»Vor Hunderten von Jahren wurde ein Mann auf dieses Kap verbannt. In einer Höhle, die wir nach ihm benannt haben, befindet sich sein Lebenswerk – Porträts der Frau, die er liebte.«
»Was ist aus ihm geworden?«
»Ob seiner Büßerjahre machte man ihn zum Heiligen, und das Kap war von da an ein Wallfahrtsort – bis der erste MacRae den Felsen in Besitz nahm.«
Jeanne betrachtete Douglas, einen der Nachfahren des Clangründers, und konnte sich durchaus vorstellen, dass auch er eine Dynastie gründete und zu deren Schutz einen Ort wie Gilmuir schuf.
Das Schiff verlangsamte die Fahrt, und hinter der nächsten Biegung des Firth lag, majestätisch wie ein Schwan, die Ian MacRae, das schwimmende Heim von Hamish und Mary.
Als sie ankerten, begann Jeanne zu zittern und schlang fest die Arme um sich.
»Dort ist Meggie«, sagte Douglas sanft, obwohl er ihr das natürlich längst erklärt hatte.
Sie nickte und hoffte inständig, dass er sie nicht hier zurücklassen würde. Ihr Gebet wurde erhört. Als das Beiboot zu Wasser gelassen und die Strickleiter entrollt war, drehte Douglas sich Jeanne zu. »Ich gehe als Erster und halte dann die Leiter für dich.«
Als er ein Bein über die Reling schwang, hob Jeanne die Hand, um ihn aufzuhalten. Er schaute sie fragend an.
Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn, ohne sich um die amüsierten Blicke der Seeleute zu scheren. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie flehend. »Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustieße.«
»Ich weiß es«, erwiderte er lächelnd. »Du würdest weiterleben. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.«
Er nahm ihre Hand, drehte sie um und drückte einen Kuss darauf. »Du bist mir ebenso teuer, Jeanne.«
Nachdem sie ihm noch einen Kuss auf den Weg mitgegeben hatte, schwang er auch das zweite Bein über die Reling. Jeanne verfolgte seinen Abstieg. Es sah ganz einfach aus, doch kurz darauf musste sie feststellen, dass dieser Eindruck getäuscht hatte. Sie ruderte bei jeder Sprosse aufs Neue hilflos mit den Füßen, bis sie endlich Halt fand, der Strick war so dick, dass sie ihn nicht richtig umgreifen konnte und zweimal abrutschte, und jedes Mal schrie sie unwillkürlich auf.
Unendlich dankbar, schon ein gutes Stück vor dem Ende der Leiter Douglas’ Hände um ihre Taille zu spüren, ließ sie sich ins Boot hinunterheben.
»Wenn wir drüben an Bord gehen, steht dir das Gleiche noch mal bevor«, sagte er, und sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte.
Sie drehte sich ihm zu, schlang die Arme um seinen Hals und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, wodurch das Boot ins Schwanken geriet.
Er umfasste ihre Taille fester. »Willst du uns auf den Grund des Firth schicken, Jeanne?«, fragte er grinsend.
»Dafür, dass du mich auslachst, würdest du es verdienen.«
»Vielleicht. Verzeihst du mir?« Er neigte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte. »Verzeihst du mir, Liebste?«
Er küsste sie, und sie spürte ihn lächeln.
Dann setzten sie sich hin, und er zog seinen Rock aus und warf ihn ihr zu. Sie faltete ihn ordentlich, legte ihn über ihren Schoß und strich den Stoff glatt, während Douglas zu rudern begann.
Je näher sie kamen, umso imposanter erschien die Ian MacRae. Als Jeanne das erwähnte, erklärte ihr Douglas: »Sie ist das größte Schiff der MacRae-Flotte und wurde für den Handel mit China gebaut. Und sie ist das Heim von Hamish und Mary.«
Er kletterte vor ihr die Strickleiter hinauf. Jeannes Kletterei gestaltete sich noch ungraziöser als ihre erste, doch als Douglas ihr an Bord half, war nicht einmal ein Anflug von Belustigung in seinem Gesicht zu erkennen. Entweder er hatte Mitleid mit ihr, oder er war ein Meister der Beherrschung.
Ein paar Meter entfernt stand eine Frau in einem dunkelgrünen Kleid, das die roten Lichter in ihrem braunen Haar betonte. Die dunkelbraunen Augen und das Lächeln wirkten gleichermaßen freundlich, und ihre gefalteten Hände vermittelten Jeanne den Eindruck unendlicher Geduld.
»Ich bin Mary MacRae«, sagte sie. »Ihr müsst Miss du Marchand sein.«
Als Douglas den Arm um Jeannes Schulter legte, wurde Marys Lächeln strahlender.
»Wo ist Margaret?«, fragte Jeanne mit zitternder Stimme.
»Ich denke, Douglas sollte erst einmal allein mit ihr sprechen«, meinte Mary. »Ich habe einen wunderbaren Entspannungstee in meinem Arsenal. Würdet Ihr mich in die Kapitänskajüte begleiten?«
Das Letzte, wonach Jeanne in diesem Moment der Sinn stand, war Tee, aber sie hatte offensichtlich keine Wahl. Mary nahm sie bei der Hand und führte sie über das Deck. Jeanne warf Douglas über die Schulter einen hilfesuchenden Blick zu, doch er nickte nur lächelnd, drehte sich um und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Erst jetzt bemerkte Jeanne die kleine Gestalt am Bug, die unverwandt aufs Meer hinausstarrte.
 
Douglas wusste nicht, was er zuerst tun sollte – Margaret umarmen oder sie schelten. Er entschied sich für das Erste, hob sie hoch und herzte sie, doch sie erwiderte seine Umarmung nicht, sondern machte sich ganz steif.
Er stellte sie wieder auf den Boden und blickte ernst auf sie hinunter.
»Mireille Margaret MacRae«, sagte er in ungewohnt strengem Ton, »was in aller Welt ist dir nur eingefallen?«
Ihre Abwehr fiel in sich zusammen. Mit zitternder Unterlippe antwortete sie: »Ich bin eine Diebin, Papa. Ich habe Geld aus deiner Kassette gestohlen und mir ein Kutschpferd genommen, um nach Leith zu kommen. Henry wollte mir nicht helfen, aber ich sagte ihm, wenn er mich nicht nach Gilmuir brächte, würde ich mich eben allein auf den Weg machen.«
»Wo ist Henry jetzt?«, fragte Douglas. Es war ein ausführliches Gespräch mit seinem Angestellten fällig. Einerseits wusste er das Verantwortungsbewusstsein des Mannes zu schätzen, das es diesem verboten hatte, das Kind sich selbst zu überlassen, andererseits dachte er, Henry hätte eine andere Lösung für das Problem finden müssen.
»Ich habe ihn nach Edinburgh zurückgeschickt – und ihm versprochen, dass ihm nichts geschehen würde.«
»Ach ja?«
»Ich habe ihm mein Wort gegeben, Papa, und du sagst doch immer, man muss sein Wort halten.«
»Was hat Henry denn befürchtet?«
»Dass du ihn entlässt. Aber er arbeitet wirklich gern für dich, Papa – und außerdem geht es seiner Frau nicht gut.«
»Weißt du, was dir auf dem Weg nach Leith mitten in der Nacht alles hätte zustoßen können?«, wechselte Douglas das Thema.
Margaret seufzte. »Das hat Henry mich auch gefragt. Er war richtig böse auf mich.« Sie schaute zerknirscht zu Douglas auf. »Es tut mir leid, Papa. Ich weiß, dass ich das nicht hätte tun dürfen, aber ich war so ärgerlich auf dich.«
»Und jetzt bist du es nicht mehr?«
»Ich weiß nicht. Tante Mary hat mir erklärt, dass du mich nur angelogen hast, weil du mich so lieb hast und mir Kummer ersparen wolltest. Aber du sagst doch immer, dass es keinen guten Grund für Lügen gibt.«
Es war eine irritierende Erfahrung für ihn, mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu werden, und das auch noch von seinem Kind.
»Es gibt bei jeder Regel Ausnahmen, Meggie. Es war nachlässig von mir, das nicht zu erwähnen.«
Anstatt weiter mit ihm zu diskutieren, seufzte sie wieder, und Douglas hatte das unangenehme Gefühl, ohne Worte getadelt zu werden.
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Kapitel 35

Jeanne saß in der Kapitänskajüte der Ian MacRae am Tisch und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, als könne sie damit verhindern, die Schreckensbilder zu sehen, die ihr Gegenüber mit ruhiger Stimme für sie malte.
Dabei hatte sie Mary gebeten, ihr zu erzählen, wie sie und Douglas Margaret gefunden hatten und in welchem Zustand das Kind gewesen war. Obwohl es eine Qual für sie war, von den Spuren der Misshandlungen an dem ausgezehrten, winzigen Körper und von den anschließenden bangen Monaten zu hören, in denen das Leben ihrer Tochter an einem seidenen Faden gehangen hatte, gebot sie Mary nicht Einhalt. Je mehr sie erfuhr, umso dankbarer wurde sie dafür, dass der Comte jetzt die göttliche Gerechtigkeit zu spüren bekam.
»In den ersten drei Jahren war Douglas die reinste Glucke.« Die Erinnerung machte Mary lächeln. »Bis ich ihm schließlich vor Augen hielt, dass Margaret sich auf diese Weise bald übertrieben wichtig nehmen oder übertrieben ängstlich werden würde. Anfangs begleitete er sie auf Schritt und Tritt. Ich habe nie jemanden so leiden sehen wie ihn, als sie das erste Mal ohne ihn auf Gilmuir blieb.«
Sie schenkte Jeanne Tee nach. »Margaret war sechs Jahre alt und amüsierte sich prächtig, aber Douglas malte sich die schlimmsten Dinge aus – von der Influenza, der sie erliegen, bis zu einem Blitz, der sie erschlagen könnte.« Sie lachte leise. »Inzwischen hat er sich gebessert, sieht sie nicht mehr ständig das Opfer irgendeiner Katastrophe werden, sobald er sie aus den Augen lässt.«
Mary lächelte, und Jeanne fiel auf, dass es schien, als leuchte sie von innen heraus.
»Jetzt seid Ihr an der Reihe«, sagte Margarets Tante.
Und Jeanne erzählte ihr die ganze Geschichte, von dem Moment, als sie von ihrem Vater in die Bibliothek zitiert worden war, bis zu den letzten Tagen, als sie zum zweiten Mal fürchtete, ihre Tochter nie wiederzusehen. Gewisse Einzelheiten wie die Nächte mit Douglas ließ sie unerwähnt, doch sie bezweifelte nicht, dass Mary sich diese Details zusammenreimen konnte.
Jeanne stand auf und ging zu der wandbreiten Fensterreihe, die einen Ausblick auf den Firth und das dahinterliegende Castle bot. »Ich habe Douglas immer geliebt«, sagte sie leise, »und ich könnte nie einen anderen Mann lieben.«
»Ihr habt teuer dafür bezahlt.«
Jeanne nickte stumm.
Gleich darauf spürte sie Marys Hand auf ihrer Schulter und drehte sich um. »Ihr könnt die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Wenn Ihr bedenkt, dass diese Erfahrungen Euch zu dem Menschen gemacht haben, der Ihr heute seid, verlieren sie ihren Schrecken und Ihr könnt auf dem Erlernten aufbauen.«
»Ich habe Euch für so vieles zu danken.« Jeanne drehte sich ihr zu und nahm Marys Hände in ihre. »Danke, dass Ihr meine Tochter gerettet habt.«
Mary lächelte nur und führte Jeanne zu dem Fenster, das auf den Bug hinausging. Dort, an der Reling, stand Douglas und neben ihm Margaret.
Eine berauschende Freude durchströmte Jeanne. Alles, was sie sich für ihr Leben wünschte, all ihr Glück wurde von diesen beiden Menschen verkörpert.
»Es ist Zeit«, sagte Mary.
Jeanne nickte und machte sich auf den Weg zum Bug. Zwei Seeleute, an denen sie vorbeikam, tippten grüßend an ihre Mützen.
Kurz bevor Jeanne Vater und Tochter erreichte, drehte Margaret sich um und ließ die Hand ihres Vaters los.
»Papa hat mir eine Geschichte über meine Mutter erzählt«, sagte sie. »Ist die wahr?«
Jeanne warf Douglas, der sich ebenfalls umgedreht hatte, einen ratlosen Blick zu.
»Zum größten Teil«, kam er ihr zu Hilfe, indem er an ihrer Stelle antwortete.
»Seid Ihr meine Mutter, Miss du Marchand?«
Jeanne nickte stumm. Wie sollte sie ihrem Kind erklären, was damals geschehen war?
Sie räusperte sich und brachte heiser hervor: »Ja, das bin ich.«
»Und Ihr seid kein Engel.«
Ihr sachlicher Ton machte Jeanne lächeln. »Da hast du recht.«
»Wo wart Ihr die ganze Zeit?«
Plötzlich wusste sie, was sie sagen musste.
Sie ging ein paar Schritte und setzte sich auf eine Planke bei der Reling. Jeanne winkte Margaret nicht zu sich, blickte ihr abwartend entgegen. Das Kind musterte sie ein paar Sekunden lang ernst und kam dann langsam auf sie zu.
Als ihre Tochter etwas sagen wollte, kam Jeanne ihr zuvor. »Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war.«
Margaret nickte.
»Sie hat mir ein Schmuckstück hinterlassen, das ich seitdem in Ehren halte.« Jeanne nahm die Kette mit dem Medaillon ab. Douglas hatte den verbogenen Anhänger reparieren lassen und ihr wiedergegeben, bevor sie an Bord der Ian MacRae gingen. »Es ist nicht besonders schön, aber es enthält ein Geheimnis unserer Familie – den Somerville-Rubin.« Sie öffnete das Medaillon und zeigte Margaret den Stein.
»Es wäre einiges leichter für mich gewesen, wenn meine Mutter mir das Geheimnis offenbart hätte«, fuhr Jeanne fort, »aber sie hatte wohl ihre Gründe, es nicht zu tun.«
»So wie Papa und Ihr Gründe hattet, mir Euer Geheimnis nicht zu offenbaren?«
Verblüfft über die Scharfsinnigkeit des Kindes nickte Jeanne. »Wir wollten dir nicht weh tun. Glaubst du mir das?« Bevor Margaret antworten konnte, streifte sie dem Mädchen die Kette über.
»Gehört das jetzt mir?«, fragte ihre Tochter und betrachtete das Medaillon eingehend.
Jeanne nickte. »Ich kann dir nicht alles erklären, Margaret – ich kann dir nur sagen, dass ich dich immer geliebt habe.«
»Wirklich?« Sie schien darüber nachzudenken. Schließlich fragte sie: »Gehört der Rubin auch mir?«
Jeanne lächelte. »Ja.«
Margaret seufzte schwer. »Das ist ein sehr schönes Geschenk, Miss du Marchand – aber eine Mutter ist ein noch viel schöneres.« Sie sah Jeanne scharf an. »Seid Ihr es auch ganz bestimmt?«
Jeanne nickte.
»Habe ich Geschwister?«
»Noch nicht«, sagte Douglas, der sich leise von der Seite genähert hatte.
Jeanne schaute zu ihm auf, und er erwiderte ihren Blick ernst. Und dann überraschte Margaret sie, indem sie ihr um den Hals fiel. Diesmal hielt Jeanne ihre Tränen nicht zurück.
»Warum weinst du denn?«, fragte Margaret erschrocken und rückte von ihr ab.
»Weil ich so glücklich bin.«
Margaret sah zweifelnd zu ihrem Vater hoch, der lächelnd nickte. »Geh doch bitte zu Tante Mary und sage ihr, dass ich eine Nachricht nach Gilmuir senden muss.«
Das Mädchen war sichtlich nicht begeistert, fortgeschickt zu werden, entschied sich aber nach kurzem Überlegen gegen ein Aufmucken. Doch bevor sie ging, stellte sie ihrer Mutter noch eine Frage. »Wirst du trotzdem weiter meine Gouvernante sein? Das käme mir irgendwie komisch vor.«
Jeanne schüttelte leise lachend den Kopf, und Margaret ließ sie mit Douglas allein.
Er drehte sich dem Meer zu und blickte mit verschränkten Armen zum Horizont. Als er sprach, tat er es so leise, dass Jeanne Mühe hatte, ihn zu verstehen.
»Ich brauchte nur einen Lidschlag, um dich zu entdecken, eine Stunde, um mich in dich zu verlieben, eine Woche, um zu wissen, dass ich ohne dich nicht glücklich sein würde, und zehn Jahre, um zu begreifen, dass ich dich nie vergessen könnte.« Er wandte sich ihr zu. »Werde ich jetzt mein restliches Leben brauchen, um dich zu überzeugen, dass ich dich wirklich liebe?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich liebe dich von ganzem Herzen«, sagte er. »Aus tiefster Seele. Meine Gegenwart ist ebenso von dir erfüllt, wie es meine Vergangenheit war.«
Er ließ die Arme sinken und stand vor ihr wie ein Sünder, der auf seine Bestrafung wartete. Aber er war Douglas, ihr junger Geliebter und lebenslanger Freund, der Mann, der ihre Gedanken beherrschte, der Vater ihres Kindes. Ihre einzige, große Liebe.
»Willst du meine Frau werden, Jeanne? Willst du mit mir eine Zukunft aufbauen?«
Sie wusste, dass sie seinen Ausdruck in diesem Moment nie vergessen würde, so wie sie den Sommer in Paris nie vergessen würde. Jetzt waren diese Erinnerungen nicht mehr von Gram und Verzweiflung überschattet, würden es nie wieder sein.
Sie trat vor ihn hin, schlang die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Ja«, sagte sie leise, »ich will deine Frau werden. Ich habe dich immer geliebt, auch wenn es mich oft traurig gemacht hat.«
»Ich werde dafür sorgen, dass das nie mehr geschieht«, versprach er und drückte sie an sich.
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Epilog

Der Zeitpunkt für die Trauung war sorgfältig gewählt worden, um die farbigen Glasfenster optimal zur Geltung kommen zu lassen, und so fiel das Sonnenlicht durch goldene, scharlachrote, smaragdgrüne und indigoblaue Felder auf die Hochzeitsgesellschaft, den Altar und das Paar, das mit ineinandergelegten Händen vorn im Priorat stand.
Die Opulenz würde einige Anhänger der Schottischen Kirche, Reformierte, zu der Kritik veranlassen, dass das Ganze Reminiszenzen an das Pfaffentum enthielt, aber falls diese Bemerkung jemandem von Gilmuir gegenüber gemacht würde, bekäme der Betreffende zur Antwort, dass er lediglich Familiengeschichte miterlebte.
Generationen von MacRaes hatten sich genau an dieser Stelle vermählt. Der von den Engländern zerstörte Bau war fast originalgetreu wiedererrichtet worden, der Schieferboden erneuert. Die Rundbogenfenster waren wiederhergestellt, aber mit Glasmalerei geschlossen. Dass das Priorat nicht mehr genauso aussah wie ursprünglich, lag an den Veränderungen, die zugunsten des Zugangs zu der ehemals geheimen Treppe vorgenommen worden waren.
Obwohl der heilige Ort Vergangenheit atmete, war die heutige Zeremonie, für die er den Rahmen bildete, auf die Zukunft ausgerichtet. Der gesamte Clan war anwesend, wenn nicht in Person, dann in Gedanken.
Jeanne Catherine Alexis du Marchand heiratete Douglas Allen MacRae. Hinter dem Brautpaar stand die gemeinsame Tochter Margaret, über deren Gesicht ein Schatten zog, als sie ihre Heimsuchung hinter einer Säule entdeckte. Ungerührt von ihrer finsteren Miene grinste Cameron frech herüber.
Alisdair MacRae dachte an Douglas’ Geburt zurück. Als Heranwachsender war er entsetzt gewesen über die Mühen und Schmerzen des Gebärens, und das Erlebnis hatte einen so tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen, dass er die beiden Male, die seine geliebte Frau ein Kind zur Welt brachte, voller Ehrfurcht und Bewunderung ob ihrer Tapferkeit gewesen war.
James MacRae erinnerte sich, wie Douglas als zorniger Siebzehnjähriger unbedingt nach Frankreich zurückwollte, zu der Frau, mit der er sich jetzt, ein Jahrzehnt später, vermählte.
Hamish hatte Douglas’ Wandlung vom Jungen zum Mann miterlebt und drei Jahre mit ihm die Weltmeere befahren. Er war weder erstaunt über den Erfolg seines Bruders noch über dessen Charakterstärke.
Brendan erinnerte Douglas als jüngeren Bruder, den er als Ärgernis und immer zu Streichen aufgelegt erlebt hatte. Er warf einen warnenden Blick zu seinen beiden älteren Söhnen, die ihre Streiterei sofort einstellten und stumm geradeaus schauten, um ihren Vater nicht ernsthaft zu erzürnen.
Mary MacRae, die zum ersten Mal seit über zehn Jahren schottischen Boden betreten hatte, wohnte der Zeremonie mit einem Gefühl innerer Zufriedenheit bei. Ihr Leben war dem Heilen gewidmet, doch sie wusste, dass manche Wunden sich erst schlossen, wenn die Seele es zuließ. Als sie den zärtlichen Blick sah, den Douglas und Jeanne tauschten, kamen ihr vor Rührung die Tränen. In diesem Moment drehte Hamish sich ihr zu und blickte besorgt auf sie herunter. Sie lächelte ihn beruhigend an, nahm seine Hand und drückte sie. Er beugte sich zu seiner Frau und küsste sie liebevoll.
Nachdem die Gelöbnisse gesprochen waren, lächelten Braut und Bräutigam einander selig an, und die Sonne strahlte noch heller, als gebe der Himmel der Verbindung seinen Segen. Freude erfüllte das Priorat und ließ allenthalben Tränen fließen.
Margaret trat zwischen ihre Eltern und nahm sie bei den Händen.
»Jetzt«, sagte sie mit fester Stimme und so laut, als sollten es nicht nur die persönlich, sondern auch die nur in Gedanken Anwesenden hören, »sind wir eine Familie.«
Die fünf MacRae-Brüder lächelten das kleine Mädchen an, das so sehr an Moira MacRae erinnerte.
Im hinteren Teil des Priorats beginnend, breitete sich ein immer lauter werdendes Gemurmel aus. Einer nach dem anderen reckten die Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft, gleich dem bildlich dargestellten Motto auf dem Clanabzeichen, die rechte Faust in die Höhe.
Und dann erscholl wie aus einer Kehle der MacRae-Schrei, sowohl Schlachtruf als auch Ausdruck von Verzweiflung und Trauer, und während er das Priorat wieder und wieder in seinen Grundfesten erbeben ließ, veränderte sich sein Klang allmählich, kündete triumphierend von einem Sieg über die Umstände und die Zeit.
Fortitudine. Unsere Familie. Unsere Stärke!
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Nachwort der Autorin

Mary King’s Close, auch die Peststraße genannt, gibt es noch, sie liegt heute aber unter dem Rathaus der Stadt. Die close war ein Teil des Gassenlabyrinths des mittelalterlichen Edinburgh. Die unteren Stockwerke der alten bis zu siebenstöckigen Gebäude dienen jetzt als Fundament. Neuesten archäologischen Erkenntnissen zufolge wurden, als man die beiden Enden der Gasse während der Pest 1645 zumauerte, die Bewohner nicht miteingeschlossen. Das hindert die Fremdenführer aber nicht, die Touristen weiterhin mit Gruselgeschichten über Geistererscheinungen und das schwache Echo längst verklungener Schreie zu unterhalten. Edinburgh ist eine faszinierende Stadt, deren Charakter sich jedoch mit Worten nicht adäquat vermitteln lässt. Man muss sie erleben, um sie wirklich schätzen zu können. Wie Edinburgh umgibt auch Paris die Aura der Vergangenheit. Als Teenager war ich begeistert vom Montmartre und betrachtete von der Treppe aus die Sonnenuntergänge. Wenn es tatsächlich Geister gibt, dann halten sie sich in verzauberten Städten und an speziellen Orten auf.
Unfassbarerweise entspricht, was Jeanne im Kloster Sacré-Cœurer leiden musste, der Wahrheit. Ein uneheliches Kind zu bekommen wurde im 18. Jahrhundert als schwere Sünde angesehen und das arme Kind in den meisten Fällen in Pflege gegeben und vergessen.
Die Terrorherrschaft in Frankreich begann in dem Jahr, in dem mein Buch endet, doch die soziale Umschichtung begann viel früher. Mit der Erstürmung der Bastille am 14. Juli 1789 durch die Volksmassen begann die Emigration der Oberschicht – des Adels.
Brillen gibt es seit dem Ende des 13. Jahrhunderts (etwa 1280/1290). Dass im Jahr 1300 in Venedig, dem damaligen Zentrum der europäischen Glasindustrie, Brillen hergestellt wurden, ist schriftlich bezeugt. Diese Nietenbrillen waren sehr einfache Sehbrillen. Die Fadenbrille wurde am Ende des 16. Jahrhunderts in Spanien entdeckt.
Die MacRaes sind mir von Buch zu Buch mehr ans Herz gewachsen, und auch wenn ich sie jetzt verlasse, denke ich darüber nach, wie es mit der Familie weitergegangen sein könnte. Fanden Margaret und Cameron zueinander? Entschloss Aislin sich, auf Brandidge Hall in Sherbourne zu leben? Welche Auswirkungen hatte die Französische Revolution auf das Leben von Hamish und Mary? All diese Fäden werde ich in meiner Phantasie weiterspinnen, und ich hoffe, Sie tun das auch.
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Über Karen Ranney
Karen Ranney verbrachte ihre Jugend u.a. in Italien und Frankreich, wo sie ihre Liebe zu Geschichte und alten Gemäuern entdeckte. Die setzt die heute in Texas lebende Autorin virtuos in sinnlichen und dramatischen historischen Liebes romanen um.
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Über dieses Buch
Jeanne du Marchand, die Tochter eines französischem Landadeligen ist dem attraktivem Highlander Douglas Mac Rae verfallen. Sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht. Als Jeanne entdeckt, dass sie schwanger ist, wollen Douglas und sie sofort heiraten – doch dann kommt alles ganz anders …
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